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EDITORIAL 

REJNHOLD POpp SALZBURG / INNSBRUCK 

Freizeit im Spannungsfeld zwischen Staat und Markt 

Der thematische Schwerpunkt dcs vorliegendcn Heftes 1-2/1997 der Zeitschrift 

SPEKTRUM FREIZETTwird mit Hilfe von Texten, die im Rahmen des Symposi
ums XVI des 15. Kongresses der Deutschcn Gesellschaft für Ertichungswissen
schaft (DGIE) am 11. und 12.03.1996 in Halle/S. präsentiert wurden, gestaltet. Das 
Symposium wurde von den heiden DGIE-Kommissionen FREIZEITPÄDAGO

GIK und SPORTPÄDAGOGIK angcboten. 

Der Problemrahmen des von Univ. Prol'. Dr. Ralf Erdmanll (Sporthoehschule 
Köln), Univ. Prof. Dr. HOTst W. 0pulicho\'\'ski (Universität Hllmburg) und Univ.

Prof. Dr. Reinhold Popp (Universität lnnsbruck/Ludwig Boltzmann·lnstitut für 
Frcizeilpädagogik, Salzburg) vorbereiteten und von R. Popp moderierten Symposi

ums wurde im Kongrcßprogramm folgendermaßen kurt skizziert: 

Die quantitative und qualitative Bedeutung des geseJJsehaflJicJJen Phtinomens Frei

zeit wächst seit Jahren - Tendenz steigend. 

Freizeitbczogene Güter und Dienslleis/ungen werden zunehmend zu einem der 

wichtigsten Bereiche der modemen Volkswirtschaft. 

Ocr Srllat reduziert seine bisherigen politischen In/erventiollen und überliißt auch 

die Gest/lltung der frcizeirbczogenen Angebotssfrukfur mehr und mehr den Krliften 

des Marktes. 

Die mit der solcherart immer stärker kommerzialisierten Freizeit besonders ellg ver

bundellen pädagogischen Disziplinen, z. D. die Freizeitpädagogik oder die Sport

pädagogik geben seit Jahren - vor allem in Form von innovativen Handlungsansät
zen in der päd.1gogischen Praxis - konkrete Antworten auf die Herausforderungen 

des Marktes. 

Die Er2iehungswissenschaft hat sich allerdings bisher um die mit der pragmatischen 

Begegnung VOll Pädagogik und Markt verbundenen lJandJungstlreorctischen und 

ethischen Fragen nur sehr unzureichend 'lUseillandergesetzt. 

Im Symposium �'ollen einige dieser bis/Jer venmchlässiglen Problellle - u. a. mich im 

Diskurs mit Spitzenrepräsenram/inn/enllusPolitik und Wirtschaft -diskutiert \Verden. 

Der Einstieg in die Thematik erfolgte mit Hilfe eines kurtcn Impulsreferates von 
H. W. Opaschowski, in dem auf einige wichtige Aussagen aus seinem im Rahmen des 
DGfE-Kongreß gehaltenen Vortrag "MEDIEN, MOBILITÄT UND MASSEN
KULTUR. NEUE MÄRKTE DER ERLEBNISINDUSTRIE ODER VERLO
RENE AUFGABENFELDER DER PÄDAGOGIK?" verwiesen wurde. (Siehe 
dazu S. 26ff. in der vorliegendcn Publikation; ZusammenfassungS. 48f.). 
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Anschließend präsentierte die ehemalige Präsidentin des Abgeordnetenhauses VOll 

Berliß, Frau Dr. HunllR-Rennte I.auricn, ein Impulsreferat mit dem Thema 
"VERFÜGBARE ZEIT -AUSBEUTUNG ODER ERFÜLLUNG? 
HERA USFORDERUNG AN GESELLSCHAFT UND POLITIK.  EINE POSI

TION AUS DER SJCHTDES STAATES". 

Die wichtigsten Thesen dieses Referates lassen sich folgendermaßen zusammen

fassen: 

Voraussetzungen: 

1. lVir stehen vor der zweiten Revolution im Versttindnis von Arbeit und Muße. 
Aus dem antiken negotium wurde Arbeit als Gcstaltungsauflmg und Lcbenser
fiil/ung. Heule kann Arbeit niclJr mehr nur als Erwerbsarbeitgcfaßt werden, und 
der Umfang von verfügb.1rer Zeit übersteigt die Zahl der Arbci/sstunden. 

2. Unsere Erfahrung von Wirklichkeit Iwt sich veriindert. Sekundärwirkfichkeit im 
beruflichen und privaten Leben. Welche Rolle spielt die Primärwirklichkeit? 
"Ocr Himmel" ist als Wirklichkeit weithin .1bhanden gekommen. Totale Diessei
tigkeit entsolidarisiert. 

3. Die Rolle des freiheitlichen Swatcs ist begrenzt. 
Der frciheiffiche und soziale Rechtsstaat verordnet keine Ethik, aberer setzt vor
.1US, dllßseine Bürgerinllen und Bürger eine huben. Der Staut hat die Bedingun
gen für das Realisieren von Möglichkeiten zu schaffell und zu bew.1hren. 

Verfügbare Zeit -Ausbeutung oder Erfüllullg? 

Vorbereitung ,1U[ den Umglwg mit verfügbarer Zeit: 
Verfügbare Zeit muß schlendernde Muße, Ku/lUr- und Sozialzeit sein, soll sie nicht 
zur bloßen Konsumzeit, zur Zeit ausgebeuteter Sehnsucht werden. 
Diverse erzieherische Konsequenzen: Erziehung zur SeJbslbeherrsclwng; bewußte 
Erf,1hrungen mir der PrimänvirkJiehkeil. Das Sinnvolle ist mellr als das Nilt7Jiche. 
Einüben in den Umgang mil den neuen Mediell aus Erinnerung und Pllantasie. 
Einsicht in die Endlichkeit ullseres Lebens ilberswigt bloße Diesseitigkeit. 

Veränderungen im Zcitbudget und in Angebot und Verständnis von Arbeit: 
EnvcrbsMbeit ist knapp geworden; notwendige Arbeiten bleiben ungetan, weil sie 
nicht bezahlt werden können. Umdenken über die Funktion von "Nieht-Enverbs.1r
beit" im Leben des Einzelnen wie im Gefüge unserer Gesellschaft Veränderte Zu
gänge zum ,�ogenannten Ehren<1tllt, Bedingungen fiJr seine M6g1iehkeil. " VerflJh
rung" zum Ehrenlllllt, damit der einzelne seine Milglichkeilen entdeckt, (auch im 
Alter) und um des memehlichcn Gesichtes unserer Gese/lsclwfr willen. "Verfüh
rung", da staatlicher Zwang ausgeschlossen. 
Das Bündnis für Arbeit verlangt als Konsequenz auch eifl Bündnis, dns verfügb.1Te 
Zeit zu erfüllter Zeil werden lassen kann. 

Im Sinne der Symposiums-Thematik war der Vortrag des RTLrExpcrten, Peter 

Hoenisch, quasi als "Gegenslück" zur Position der Politikerin Lauriell gedacht. 
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In diesem Sinne präsentierte PeterHoeniseh unter dem Titel "DIE NEUEN MEDI
EN SIND DA -WO BLEIßTDER NEUE MENSCH" eine thematisch relevante 
Position aus der Sicht des Markles. 

Peter Hoenisch plädierte dabei vor allem für eine differenzierte Beurteilung des Pri

vatfern.�ehens .�mvic der sogenannten neuen Medien. 

Hocnisch verwies u. a. darauf, daß RTL sich keinesfalls sozialer Verpflichtungen 

cmledige sondern vielmehr Kulturereignisse wie die "documenta IX" oder wiclJrige 

mcdienpädagogische Projekte großzügig gefördert und Anti-Rassismus-Spots ge

sendet habe. 

HoenisclJ warnte vor einer allzu suggc .�tivell Kullllrkritik und venvic.� bei.�pieJhaft 

auf Adorno, der vor Jahrzehnten eine Versklavung des Menschen durch das "neue 

Medium" Radio befürchtet habe, was - au.� heutiger Sichl- bestenblJJs liicherlich 

wirke. 

Kulturkritik, die nur auf die Gefahren der neuen Meäien verweise, unterschätze ei

nerseits - so Hoenisch - die Kritikfähigkeit unä Medienkompetenz der meisten 

Menschen und lenke mit ihrer einseitigen Kritik vom Blick aufdie "befreiende Kraft 

von massenhafter Information und Unterhaltung" ab. 

RTL sei ein Erlebniskonzern in einer ErlebnisgeseJJschaft. Diese Positionierung 

entspreche delI Bedürfnissen eines Großteils der Bevöfke/"llng. 

Die Gcfilhren der Medienentwieklung lägen nichl in der bedürfnisorienlicrten Ver

besserung eines Erlebnis-TV sondem vielmehl" in einer unkontroJliel"ten Verkniip

fung von "politischen connections" und Besitz VOll Medien. Dadurch könne sich ei

ne "Einflußelite" etablieren, für die demokratische Spielregeln kauml/och Geltung 

besäßen. 

Den beiden Vorträgen der Politikerin, Dr. H.-R. Laurien, und des VenretersdesTV
Marktführers RTL, P. Hoenisch, folgte eine angeregte und wmTeil sehr kontrover
sielle Diskussion vor allem zu Fragcn der Medienpolitik und der Medienpädagogik. 

Am Ende des 1. Tages des Symposiums (Montag, 11.3.1996) wurde der-von der bis
herigen DGfE-Kongreßdidaktik abweichende -Versuch einer kritischen Diskussion 
zwischen Praktiker/inn/en aus den Bereichen POLITIK und MARKT einerseits 
und Wissensehafller/inn/en andererseits grundsätzlich positiv bewertet. 

Die Tagesordnung des Symposiums am Dienstag, 12.3.1996, orientierte sich wieder
um an den "klassischen" Strukturen der DGfE-Kongresse. 
Es wurden 4 Vorträge -mit anschließender Diskussion - gehalten. 
Die wichtigsten Aussagen dieser Vorträge sollen im Folgenden kurz wsammenge
faßt werden: 
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Prof. Dr. Wolfgang Nahrsfcdt (Universität Biclefeld, FB Freizeitpädagogik): 
HAT DIE PÄDAGOGIK/ERZIEHUNGSWISSENSCHAFT DEN FREIZEIT
SCHUB VERSCHLAFEN? FREIZEITPÄDAGOGIK IM SPANNUNGSFEL D 
ZWISCHEN MARKT UND STAAT. 

Für Bildung findct gegenwlirtig ein doppelter Paradigma-Wechsel stall: von der Ar
beit zur Freizeit und vom Staat zum Markt: 

Dieser Paradigma-Wechsel erfordert ein neues Konzept von Bildung: 

- Das Verhlillnis von Arbeirszeit und Freizeit wird flexibilisiert: Zeitkompetenz 
wird zentrales Lernziel. 

Blltstllallichung und Vermarktung erfordern ein marktoricnlicrtes Konzept der 
Erziehungswissenschaft: Management und Marketing werdcn zu zentralen Kom
petenzen. 

Die ErzielJUngswisscnschuft hat deli doppeltell Paradigma-Wechsel bisher verschla
fen. Sie ist durch ein doppeltcs Defizit und damit dureh gravierenden Realitlitsver
lust gekennzeichnet. Die Phase der Psychologisierung und Soziologisierung der Er
ziehungswissenschaft ist vorbei. Eine neue Phase der Ökonomisierung und Iurifizie
rung beginnt. Eine erziehullgswisscnschaftliche Marktforschung und Berufsfor
schung wird erforderlich. 

Das bisherige Konzept des Diplom-Plidagogen ist überhoU bzw. überholungsbedürf
tig. Das Konzept ist grundlagenlheoJ'Ctisch, markt- lind berufsorientiert sowie pro
bJemanalystisch und prob/emJösungsorienliert weiter zu entwickeln. Die Allgemei
ne Pädagogik (Erziehungswissenschaft I) ist neu zu definieren einerseits als inte
griertes Kalegoriengefüge der aus den neuen 7cildisziplinen entwickelten pädagogi
schen Begrimichkeiten, andererseits als Legitimierungswissenschaft für ncue piid
IlgogisclJe Berufsfelder im postmodernen Dicilstleistungsbereich. 

Die Kompelenz in erziehungswissenschaft/icher Marktforschung sowie die Kompe
tenz in pädagogischem M.1nagement und Marketing wird gar nicht oder unzurci
eilend vermittelt. Zu fordern ist d.1her: 

- Forsellungsmethoden in erzic1wngswissellSclJllftJieher Markt- und Berufsfor
schung sind als Studiellc1emellt zu integrieren, 

- Wirtsch.1ftswissenschafl und Jura sind als neue Nebcnfilcher aufzunehmen als AI-
ternativetJ oder als Ersatz für Psychologic und Soziologie. 

Das Konzept der StudienrichtungenlStudicnsehwerpunkte und Wahlpflichtfächer 
isl zu modernisieren. Neu aufzunchmen sind: 

- Freizeitpädagogik in Verbindung mit Kulturpiidagogik, Erlebnispädagogik, Rei-
sepädagogik, Museutnsptidagogik, Tflealcrptidagogik usw: 

- Pädagogische Informatik 
- Pädagogische Tourismuswissenschaft 
- Pädagogische Umweltwissenschaft. 

Das Srudicllkollzept ist zu europäi.�ierclJ mit der zugrulldeliegelidelJ Tendenz einer 
Verschärfung der Konkurrenz auf dem europäischen Markt. In kritiseh-konstrukti-
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ver Auseinandersetzung mit den neuen Studienclementen, Studienrichhmgcn und 
Wahlpfliehlfächern wird eine Ncubestimmung der Pädagogik selbst und ihrer Rolle 
erforderlich . 

PD Dr. Torstell Sdunidt-Millard (Univcrsität-GH, Paderborn, FB 2 Sportwissen
schaft) 
OLYMPISCHE PÄDAGOGJK UND KOMMERZIAU SIERUNG. A SPEKTE 

DER NEUFORMULIERUNG DES BILDUNGSBEG RIFFS IN DER SPORT
PÄDAGOGIK. 

Ober inhaltliche Bestimmungen sowie Zielsetzungen der H8ndlungsw;ssenschaft 
Sportpädagogik gibt es gegenwärtig keineswegs KI.1Theit und Obereinstimmung. 
Die �·ogenannte "Olympische pjj(/;Igogik" stellt im Spektrum der konkurrierenden 
Sinnbczüge ein zwar historisch überkommenes, gleic1nvohl akfllelles Angebot zur 
Selbstverständigung der Disziplin dar. Dies nicht zuletzt deslwJb, weil die "Olympi
sche Pädagogik" zugleich beansprucht, den maßgeblichen ßildungsbegri{{ im Be
reich des Sports zu artikulieren. Der Beitrag versucht, die Reichtweite diesesAnsat
zes und auch die Rechlmäßigkeit des Anspruchs zu reflektieren. Dies erfolgt in drei 
Hinsichten. E.� wird erstens lIach den IJildungstheoretisc1lCn Implikationen diese 
Pädagogik gefmgt. Zweitens wird dus Programm einer olympi.�cJJen Erziehung kon
trastiert mit der aktucllen Problematik der Kommerzialisierung des Sports. Hierbei 
geht es insbesondere darum, die Differenz zwischen Anspruch und Wirklichkeit der 
um olympischen Ideal orienticrten Bildungsidee zu reflektieren. Drittens geM es um 
die Frage, ob der in der "Olympischen Pädagogik" leitende BifdungsbegriU dazu 
beitragen kann, die Orientierungskrise der Sportpädagogik zu überwinden. 

Zeigt sich die "Olympische Pädagogik" mit dem Festhilltcn MI seiner selbst Jlllbhaf
tcn Subjekt, dem "mündigen Athleten", in deur/icher NliIJC zur TradirionsJinie der 
klassischen Bildungsidee, so wird am Beispiel der KommcrziaJisierung des Sports 
die mögliche ldeologielrächfigkeit dieser Bildungsidee uus einer gesellsc11afts- lind 
spor/kritischen Perspektive ulllersucht. Das hier leitende Enffremdungstheorem 
setzt jedoch seinerseits auf das -frotz aller Kommerzialisierung - im Sport h:/lJdcJn
de Subjekt und vermag deshalb den Ansatz der "Olympi.�ehen Pädagogik" nicht m
dikal in Frage zu stellcn. 

Die von ihren Protagonisten bislang noch nicht ausformulierte Programmski7.ze der 
"Olympischen Piidagogik" evoziert eine Reihe von kllirullgsbedürftigen Fragen, 
nicht zuletzt die, ob sich hinter der Namensgebung nicht der schlichte Versuch ver
birgt, die seit den 70cr Jahren in den Hintcrgrundgetrctene pädagogische Grundori
entierung der Hundlungswisscnschaft Sportpädagogik zu erneuern. 
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prof. Mag. Peter Zellmllnn (Ludwig Boltzmann-Institut für angewandte Sportpsy

chologie und Frcizcitpädagogik, Wien) 

FREIZEIT(SPORTlPÄDAGOGlK IM SPANNUNGSFELD ZWISCHEN 
MARKT UND MORAL. 

(Freizcit- ) Sportpolitische Analysc: 
Freizeit ist PrivatsRche. Der Staat darf sich nicht um alles kümmcrn. 
Freizeit - als Sozialwert erkämpft: kann man da wirklich gutcn Gewissens die Men
schcn ausschließlich als Konsumenten am freien Markt funktionieren Imisen? 
Und der Sport bzw. das System Sport hatte diesbcziiglich immer schon ein besonders 
ambivalentes Selbstverstiindnis: 

• nic wirklich staatlich, 
aber immcr schon von st.1rkem öffentlichen lntcresse getragcn, 

• eigentlich seit jeher privnt, 
aber über eine, bcsonders in Österrcich, recht unübersichlliche Vereins- und Ver
bandsstruktur 8n das politisch-administrative Systcm gebunden, 

• nie eindcutig Markt, 
,1bcr doch von ungchcurem, sichcr sportartcnabhlingigem, wirtschaft/ichem Tn
teressc. 

Worauf ben/ht die, allgcmein ja wcnig widersprochene, T1rcse vom Sport, der ja der 
Volksge.�undheit und damit einem wohl auch moralischllbsolut hohen Ziel dient? 
Pointiert ausgedrückt auf zwei taktischen Halbwahrhcitcn: 

• einer qUlllitativcn und cillcr quantitativen: 

Spore kanll viel an ptidagogischen Werten vcnnitteln und zu eincr gesunden Lcbens
führung beitragen, er muß es aber nicht. 
Nach ciner Untersuchung des B.A. T-Institutes bzw: von Horst Opaschowski 1994 
erfolgt derAusstieg aufbreitcr Ebene. Er be/rifft alleAltcrsstufcn, Frauen wie MUn
fler, und aJle Berufsgruppen sind d,woll erlaßt. 
Eine Vcrg/eichsstudie der beiden kooperierenden Frcizcilforsehullgsinslitulc in 
Dcutschlalld und Östcrreich macht kl,1r: Die Mehf2ahl der aktiveIl Freizeitsport/er 
ist vom organisierten Sport gar nicht mehr vertreten. 
Hicrorte ich politischen Handlungsbcdarf: 

Der Staat kunn über privMc Vereinigungcn, die weitgchcnd im öffentlichen Interes
se (litig sind, durch Schaffung VOll Rahmenbedingullgcn Einfluß nehmen. 
Dcmrt kÖllncn UmwcJlanliegen .�o wie Fmgc/J der Moral bZ11I. des Nutzens lIllge
mein gesteuert werden. 
Das "non profit Ulllcrnehmen" al.� moderne, europllrcifc Betricbsform kann diese 
Aurg,1be -zwischen Markt und Sraat- durchaus bewältigcn. 

Typologie der Freizeitsport/er: 

Dcr Anteil der Sportler (Personen, die zumindest gelegentlich Sport be/reibelJ) ist in 
derösterreichiscJJen Bevölkerung genau eincinh,1/b mal so hoch wie in Deutsehlalld 
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(57% der Österreicher und 38 % der Deutschen). 
Auch im Bereich des Leistungssports liegen die österreichischen Werte elwl/s über 
den deutschen Zahlen: Während nur 1 % der Deutschen im Sport mehr als eine akti
ve FrcizeitbeschliItigung sicht, bezeichnen sich in Österreich 3 % als Leistungs
sporfler. 
Aktivsporfler- "Iso Personen, die rege/mäßig zumindest eintlJ:lI pro Woche sporteln 
-sind in beiden Ltindem etwa gleich stark vertreten (Österreich 19%, Deutschland 
16 %). 

Motivation -Gründe für dic sportliche Betätigung: 

• Spaß (068 %, D 71 %) 
� Gesulldhcit (0 64 %, D 60 %) 
• Htneß(046%,D48%) 

Bill Ausblick als Resümee: 

Fitneßcenter, Sportevents und Vermarktung VOll Sportlern boomen. Snowboarding 
und Inlinescating sind in, man spricht über Bungee-Jumping! Der Freizeit-Sport
markt hM die Bedürfnisse seiner Kunden erfaßt und sich entsprechend ausgerichtet. 
ProfessiollaJitiit einerseits und ScJbstorgllnisation andererseits, sind die bestimmen
den Faktoren im freizeitkulrureJJen Bereich. 
Der Sport hat sein Erscheinungsbild und Wirken fast lJusschließlich auf ScJbslorgll
nisation gegründet. 
Ganz kalltl ich mich der Fcstste/Jung Wolfgang Nahrstedts nicht anschließen, derzu
folge in "Ausein,1ndersetzullg mit den kommcrziellcn Fiflleßzentren, Sportparks 
und Thermen die Sporlorganisationen die Thndenz einer Profcssionalisiemng der 
Vereine ver.�tiirken" (Nallrstedt, 1993). Diese Tendenz scheint mir immcr noch eller 
dieAusn"hme von der Regel zu sein. 
Die Sportpäd.1gogik insgesamt steht jedenfalJs vor einer Entscheidung: insbesonde
re die Sehulspof'Cpädagogik wird sich der Fragc stcllen müssen: 
Auf den Markt vorbercitell- oder eine Freizcitsportmoral neu definicren und dann 
umsetzen? 

Univ. Prof. Dr. Edgar Heckers (Ruhr-Universität Boehum, Fakultät für Sportwis
sensehaft) 
FIT FüR FUN STATT FIT FüR LlFE. Zur Verführung des Körpers im Freizeit
sport durch Kommerzialisierung. 

Das Interesse von Polilik und WirtseJmft an dem Whtschafufaktor Sport ist offen
kundig, bictet aber Anllisse zum Mißbrauch. Der WcrteverluSl (stau Wertewandel) 
hM eitlc Suchc nach nellell Orictltienmgen IlUsgelösl. Nun wird ein 'Sport' flllgcbo
ten, der nach markt wirtschaftlichen Gesichtspunkten organisiert ist und dic Suche 
mich Sinll zur Jagd n.1ch Erlcbnis und 'Kick' reduziert. 
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Das hier und in Medien verbreitete modeme, jugendliche, lustvolle Körpergefühl 

erhebt den Körper selbst zum Zentrum des Lebens und zum Demonstrationsobjekt 
von Leistungsfähigkeit und sozialer Anerkennung. 

Daraus resultieren drei Erscheinungsformen des Körperkults: 

_ Narzißmus. Fcstzustellen ist ein Widerspruch zwischen dcm propagierten Indivi· 
dualismus und eincm tatsächlichen cgozentrischen, narzißtischen Rückzug, der 
verbunden sein kann mit dem Verlust sozialer Bindungen. 

_ Gewalt gegen.<;ich selbsf. Die ideale Formung wird notfalls mit Gewalt betrieben 

Ulld der SchmerL zum Mittel, um den Körper 'in Zucht' zu nehmen. 

Gewalt gegen andere. Die w.1chsendc Akzeptilnz von Gewalt in unserer Gesell

schaft zwingt zu der Frage, inwieweit der Sport zur Präsentation klJrperlieher 

Macht und Gew.1lt beiträgt. 

Aus diesen Erscheinungsformen dcs gegenwärtigen Körperkults sollen zwei Phlino

mene nliher betrachten werden, nämlicll der Zusammenhang zwischcn Körperkult 

und Gewalt sowie d.1s Problem der Ausgrenzullg der "anderen". 

Dabei interessiert, ob sich die im Umgang mit dem eigenen Körper erfahrene Härte 

auch naell außen wendet und inwieweit sich gegenwärtig das problematische Ideal 

der 'n.1lürIiehen Körperschönheit' aus der Zeit der Iahrllundertwcndc wiederholt. 

Um sich vor Verführung und Mißbrauch -durch kommerzielle wie staatliche Intcr

essen -schützen zu könnell, ist eine veränderte Einstellung zum eigenen Körpcr und 

zur körperlichen PrJ/senz von Mcnschen überhaupt notwendig. Dazu müßten - gera

de im organisierten Sport - HUfestcl/ungen angeboten werden für eine Sinn�Suelle 

in sinn-leerer Zeit. 

Univ.Pror. Karl HeinzWöhler (Universität Lüneburg) hielt im Rahmen der ArbeilS
gruppe "ALTER und FREIZEIT"des 15. DOiE-Kongresses einen Vortrag zum 
Thema FREI ZEITBILD UNO ODER FREIZEITMANAGEMENT? 

In A nbetraeht der thematischen Relevanz dieses Textes für das vorliegende Heft 
wurde dieser Vortrag im Schwerpunktteil abgedruckt. 
Wöhlers Aussagen lnssen sich folgendermaßen kurz zusammenfassen: 

FreizeitbildutJg und Freizeitmanagemem werden gemeinhin als zwei konträre Wel

ten 1J. ufgcfaßt. \<Vahrend ManagemerithandcJIJ auf die Klientelisierung des postmo

dernen Menschen Eilr den FreizeitkommerL abziele, arbeite pädagogisches Freizeit

Ilande/n für die sinllstiftcnde Selbstverwirklichung des Menschen. Diese Dichoto

misierung ist insofern ein Phantomgebilde. als sich die Freizeitbildung selbst der Ge

sel/schaft als freizeit/iche Erlebnisvcmnstalrung hingibt bzw. hingeben muß. Frci

zei/bildung operiert intern mit Gegenständen (Lerninhalte), die im Gescllschaffs

kontext gängig oder nachgefragt wcrden. Auf der anderen Seite bedient sich das 

Freizcitm8nagcmcIlt pädagogischer Operationcn, um attraktiv zu bleiben (bzw. zu 

werden). Aufgrund der Logik sozialer Systeme kommt es, wie es kommen muß: die 
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KonleXfSlcucrung beider Teilsysrcme des (Supra-)Systcms Freizeit führf forfwäh

rend zu Prozeß- und SfrukfUrändcrungclI beidcr Teilsystcmc, wobei völlig offen 

bleibf, wer dClln wen beherrscllt. Dcrzcif hcrrschf einc Markfkoordinafion vor, dic 

die Freizeifbildung spezifisch bindef. In diesem Sinne wirkt Freizeifbildung sysfcm
integrativ. 

Als Diskussionsbeiträge finden sich im vorliegenden Heft weiters ebenso im Rah

men der Arbeitsgruppe "FREIZElT und ALTER" des 15. DOfE-Kongresses gehal

tenen Vorträge: 

• Pöggelcr, F.: Alter und Bildung 

• Tokarski, W.: Lebensstile. Ein brauchbarer Ansatz für die Analyse von Alter, Bil
dung und Freizeit? 

Anschrift des Vedllsscl"$: Univ.l'rof.Dr. Reinhold I'opp, clo Akademie tor Sozialarbeit Sallburg, SI. 
Julienstraße 2, A-S020 Salzburg 

Popp, R.: Freizeit im Spannungsfeld :tWischen Markt und Staat. In: SPEKTRUM FREIZEIT, 
19. Jg., Heft 1-2/1997, S. 5ff. 
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FREIZEIT & STAAT 

HANNA-RENATE LAURIEN . Beflin 

Verfügbare Zeit - Ausbeutung oder Erfüllung? 

Herausforderung an Gesellscbaft und Politik. 

Eine Position aus der Sicht des S t a a t e s. 

Lassen Sie mich in gut englischer Manier eine Vorbemerkung machen: Ist es denn 
zUlreffend, Ausbeutung und Erfüllung in solch eine Gegensatzposition zu bringen? 
Finden nicht viele der hier Anwesenden in einer Lebensform der Ausbeutung ihre 
Erfüllung? 
Aber nun zur Sache. 

A. Ehe ich auf die gestellte Ahernative eingehe, sind einige Voraussetzungen 
zu beschreiben. 

1. Die �wej(e Revolutio/l im Verstä/ldnis von Arbeit und Muße 

In der Antike haUe der Freie Muße, otium, der Sklave schuftete. Arbeit wurde nega
tiv definiert: negotiuffi. Es war die Revolution eines Benedikt von Nursia (6. Jhd.) 
und eines ßernhard von Clairveaux (1 L Jhd.), Arbeit UND Muße, das Roden der 

Wälder UND das Beten zum Gottesdienst zu erklären, ständische Schichtung aufzu
geben und daher beides dem Pater und dem Laienbruder zuzuweisen. Lange vor 
Adam Smith wurde der Arbeit ihre Würde gegeben,ja, sie wurde als Beitragzur Ge
staltung unserer Welt verstanden. Zugespitzt - und übrigens in der ehern. DDR mit 
ganz anderer Begründung exzessiv aufgenommen -; der Mensch definiert sich durch 
seine Arbeit. Hier stehen wir vor Änderungen. In der Industriegcscllsehaft wurde 
Arbeit - 60 Wochenstunden ! - zunehmend als Last empfunden. Freizeit war nichts 
anderes als Erholungs- und Versehnaufpause, um wieder zu neuern Arbeitseinsatz 
flihigzu werden. Heutegehtes um anderes. Arbeit ist knapp geworden,Arbeit kann 
nicht mehr nur als Erwerbsarbeit definiert werden. Sie ist volkswirtschaftlich wichtig 
als Erziehungszeit, als Sozial- und Kulturzeit. Mit der Anrechnung von Erziehungs
und Pflegezeiten auf die Rente ist erstmals Nicht-Erwcrbsarbeil anerkannt. Auch 
die Gewährung von 2.400 DM im Jahr steuerfrei sozusagen als Anerkennungsge
bühr für die ehrenamtlich tätigen Übungslciter im Bereich des Sports ist ein kleines 
Signal der Bewertung der Nicht-Erwerbsarbeit, von dem viele im sozialen und kul
turellen Bereiche Wi.rksamc allerdings nur träumen können. 

Verfügbare Zeit ist keineswegs mehr das Privileg der Oberschichten. Ihr Anteil an 
derWochenstundenzahl ist mindestens ebenso, meist aber größer als der Anteil der 

Wochenarbeitszeit. Selbstverständlich muß es schlendernde Muße, zwecklose, aber 
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höchst sinnvolle "Hängemattenexistenz" geben, aber das 40,50, gar 60 Stunden in 
der Woche? Wie wird verfügbare Zeit gefüllt? Das wird unser Thema sein. 

2. Unsere Er!al!mll8 1'011 Wirklilchkeillwt sieh verändert. 

Die moderne Technik vermittelt eine Sekundärwirklichkeit und ermöglicht die Wie
derholbarkeit von gelebtem Leben. Der Apfel auf dem Bildschirm kann mir Appetit 
machen; hineinbeißen kann ich nicht il1 ihn. Das Blut in Sarajewo nießt nicht kon
kret neben mir. Im beruflichen Alltag wird die industrielle Gesellschaft zunehmend 
durch die lnformations- und Komnmnikationsgcsellschaft abgelöst. Die Arbeitsab
läufe werden abstrakt. 

Ich bewundere am Ende nicht ein WerkSlück, an dessen Herstellung ich teil hatte, 
Arbeit wird zum Prozeß. Ein Fehler enlslehl nichl, weil ich die Feile falsch angesetzt 
habe, er entsteht, weil ich falsch programmiert habe. Wie gehe ich mit der Erfahrung 
der Sekundürwirklichkeit um? Welche Rolle spielt die Primärwirklichkeit? 

Veränderte Wirklichkeitserfahrung, das hat noch eine ganz andere Dimension, de
ren Herkunft und Bedeutung ich hier nur andeuten kann. Der Himmel, also eine 
Wirklichkeit nach diesem Leben, in der Gerechtigkeit zur Sprache kommt, nicht der 
Sieger das letzte Wort hat, dieser Himmel ist vielen Menschen abhanden gekom
men. Sie investieren alle Kraft, alles Können, alle maßlose Sehnsucht in das Leben 
vordem Tod. Und wir stellen fest: totale Dicsseitigkeit entsolidarisiert. Aus der frei
en Gesellschaft wird eine Anspruchgesellschaft. Abermals Fragen an unseren Um
gang mit verfügbarer Zeit. 

3. Die Rolle des S/aales 

"Politik", so hat Hennis einmal formuliert, "muß so beschaffen sein, daß sie zu ei
nem Staat führt, der die Herrschaft so gestaltet, daß der Mensch so leben kann, wie 
er leben sollte." 

So leben kann, nicht etwa: so leben muß! Hier treffen wir auf ein entscheidendes 
Merkmal des freien und sozialen Rechtsstaates, das ich auch nur verkürzt anspre
chen kann und dessen Bedeutung für Gegenwartbewältigung und Zukunftsvision 
ein cigenes Referat verlangte. Die freiheitliche Demokratie geht, darin übrigens von 
Diktaturen wesentlich unterschieden, von dem Menschen aus, wic er ist, nicht von 
dem, wie er sein solltc. Sie erlaubt ihm Eigennutz, erlaubt ihm Verweigerung, sie 
verheißt ihm nicht das Heil, - das ist Sache der Religion -, sie kümmert sich nur um 
sein Wohl, sie verordnet kein ihnhaltlich genau definiertes Gemeinwohl, in dem der 
Wille des Einzelnen aufzugehen hat, verkündet nicht die "Goldene Demokratie", 
bejaht vielmehr Unvollkommenheiten, bejaht, daß wir darin übereinstimmen, ver
schiedener Meinung sein zu dürfen, und sie verordnet auch keine Ethik, - aber sie 
setzt voraus, daß ihre Bürgerinnen und Bürger eine haben, bereit zum Engagement 
in der DeI!L0kratic sind. Demokratie stirbt letztlich nicht an ihren extremen Geg
nern, sondern am Desintere .. >se ihrer Bürgerinnen und Bürger. 
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Der Staat hat die Bedingungen für die Möglichkeiten von Ethik, von Engagement, 
von erfülltem Leben zu schaffen und zu erhalten, und er hat die Pflicht-darin unter
scheidet sich der freiheitliche und soziale Rechtsstaat unseres GG von einem nur li
beralen Staat-dem Einzelnen solche Bedingungen zu bieten, daß er oder sie die gc
botcnene Möglichkeiten auch wahrnehmen kann. Ins Wasser werfen ohne das Angc
bot eines vorangehenden Schwimmkurses ist ebenso abzulehnen wie ein Trocken
schwimmerkurs ohne nachfolgendes Angebot eines Schwimmbeckens. Und in aktu
eller Diskussion bemerke ich: deshalb kennt unser GO nicht nur die negative Religi
onsfreiheit (du muß nicht etwas glauben), sondern auch die positive Religionsfrei
heit (du darfst etwas glauben und das auch öffentlich bekennen). 

B. Verfügbare Zeit - Ausbeutung oder ErfUliung? 

Auf dem bisher beschriebenen Hintergrund wird deutlich: der Staat kann und darf 
die Entscheidung zwischen Ausbeutung und Erfüllung nicht treffen, aber: die le
bensbedingungen müssen Erfüllung möglich machen und die Bürgerinnen und Bür
ger müssen zu solcher Entscheidung befähigt werden. 

L Vorbereilllllg allf deli Umgang mit verfilgbarer Zeit 

Die Oberschicht vergangener Zeiten wurde auf den Umgang mit verfügbarer Zeit 
vorbereitet. Bei uns steckt solche Verbreitung in den Kinderschuhen, ist vor allem 

ihre Bedeutung noch keineswegs im öffentlichen Bewußtsein. 

Wird verfügbare Zeit, unbeschadet der schlendernden Muß, nicht auch als Kultur
zeit, als Sozialzeit erfahren, nicht als Zeit erlebt, in der ich mir selbst, dem anderen 
Menschen, der Welt, der Natur begegne, so wird sie unausweichlich zur bloßen Kon
sumzeil, zur Zeit ausgebeuteter Sehnsucht. Nachdem die Ausbeutung in der Ar
beitsfront entfällt, droht neue Ausbeutung durch die Auslieferung an Langeweile. 
Langeweile, das ist die NegativerCahrung, die verdrießlich macht, die?u immer grö
ßerer Steigerung der Gcnußwünsche, zum Vergessenwollen ruhrt. 

Die'lburistik antwortet bereits mit Erlebnisreiscn. 

Welche erzieherischen Konsequenzen hier unerläßlieh wären, kann wieder nur in 
KUllJorm angedeutet werden: 

Dem übersteigerten Haben-Wollen muß mit der Erziehung zur Selbstbeherrschung 
begegnet werden. Ycr.licht ist keine Unterdruckungsvokabel, Verzichten können ist 
Voraussetzung für ein glückendes Miteinander, wie es ganz unspektakulär in Art. 2 
unseresGG steht, in dem meine Freiheit nicht unbegrenzt gelebt werden darf, ich sie 
vielmehr Slets in der Begrenzung durch die Freiheit des anderen begreifen muß. 
Hier ist die Er.liehungspannerschaft von Eltern, Schule und Politik einzufordern. 

Geht es um die veränderte Wirklichkeitserfahrung, so sind unsere Schulen in der 
Aufnahme dieser Aufgabe oft viel weiter als die öffentliche bildungspolitische Dis
kussion. Sie verwirklichen die Erfahrung der Primärwirklichkeit durch Schulorche
ster, Bands, Theatergruppen. Studien- und Projekttage, Schullandheimaufenthalte 
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und dureh Teilnahme an außerschulischen Wettbewerben von "Jugend (orseht" bis 
zu "Jugend komponiert" oder "Jugend trainiert für Olympia". In solchen Unterneh
mungen wird die Unwiederbringlichkeit der Stunde ebenso erfahren wie das Ange
wiesensein aufeinander. Hier wird sinnvoller Umgang mit verfügbarer Zeit vorbe
reitet und eingeübt. Nicht wenige Schulen vermitteln Sozialerfahrung durch Prakti
ka im sozialen Umfeld, durch Engagement in Hilfsaktionen. Ob das alles in wün
schenswertem Umgang geschieht, ist eine nachgeordnete Frage. Ich bringe es zur 
Sprache, weil in der gegenwärtigen Spardiskussion, deren Berechtigung ich über
haupt nicht bestreite. all dies sehr oft zum Überflüssigen, zum Streichbaren erklärt 
wird und weil etwa in der Diskussion über die Qualität desAbiturs nicht selten dem 
Bloß-Meßbaren Priorität gegeben wurde. Es ist der von den Kultusministern einge
setzten Expertenkommission durchaus zu danken, daß sie nicht in den Fächermate
rialismus zurückgefallen ist, vielmehr die Ordnung nach Aufgabenfeldern für die 
gymnasiale Obcrsrufe bestätigt hat. Oft wird übersehen, daß Emotionalität und Ei
geninitiative, individuelle Neigung und Hartnäckigkeit, die in diser Primärwirklich
keit selbstverständlich in allen SchularIen besondere Entfaltung erfahren können, 
für die Entwicklung unsererWirtschaft, für die Gestaltung unserer Gesellschaft und 
für ein erfülltes Leben des einzelnen unschätzbare Bedeutung haben. Wer dies als 
Petersilie auf der Fleischschüssel des Lebens wertet, verkennt die Lebensbedingun
gen unserer Zeit. 

Daß in diesem Zusammenhang auch die Erziehung zum Umgang mit den Medien 
gehört, und zwar nicht primär im Fach Informatik, sondern in einem in fast allen FU
ehern sinnvollen und möglichen computerunterstUlZtcn Unterricht, in dem gelernt 
wird, Umfang und Funktion solchen Einsatzes zu prüfen und zu beurteilen, das sei 
hier wenigstens erwähnt. Es hat Bedeutung für das berufliche wie für das private Le
ben, Mittel nach ihren Funktionen beurteilen zu lernen. 

Bildung ist ein Bündnis aus Erinnerung und Phantasie. Sie ermöglicht die Verständi
gung zwischen den Generationen, sie ist ein "Leben-Lernen". 

Verfilgbare Zeit als Ich-Zeit, als Wir-Zeit, als Sozial- und Kultur.leit gelebt kann hel
fen, das 7.U verwirklichen, was Erwin Strittmacher, der Volksschriftsteller in der 
ehern. DDR, in seinem geliebten Schulzenhof lebend, 1966 in seinen "Sclbstermun· 
terungen" so ausgedrückt hat: "Wenn ich aus einem Lebenstag keine Erkenntnis 
holte, habe ich ihn nicht erlebt, sondern verbracht." 

Erkenntnis unseres Lebens, das hieße auch Einsicht in seine Endlichkeit; Einsicht, 
wie gemde aus der Vergänglichkeit die Kostbarkeit der Stunde wiichst; das hieße 
auch Einsicht in die Absolutheit und die Begrenztheit menschlicher Freiheit und das 
ließe die Frage nach den Maßstäben, je nach dem Sinn des Lebens nicht verstum
men. Ich erinnere an die Feststellung: totale Diesseitigkeit entsoldarisiert. So muß 
verfügbare Zeit in unserm Land auch Herausforderung an die christlichen Kirchen 
sein, die dies Feld nicht sektenähnlichen Gruppen mit ideologischen Zwängen über
lassen sollten. Fehlt Orientierung, wird Ohnmacht vor der verwirrenden Vielfalt er
fahren, so kann sogar die Fessel als ein Halt gebendes Geländer verstanden werden. 
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2. Das veränderte Zeitbudget und die Verändcrungen in Angebot und Verständnis 
von Arbeit -cincrseils haben wir nicht für allc Nach(ragcnden genug Erwerbsarbeit, 
andererseits haben wirzahlreicheArbeiten, die zu tun wichtig wäre, für die wir aber 
kein Geld haben -führen zu einer Neubesinnung über das Ehrenamt. Unter diesem 
Namen finden wir heute sehr unterschiedliche Wirklichkeiten. Die Behauptung, die 
Bereitschaft zum Ehrenamt sei zurückgegangen, läßt sich nicht uneingeschränkt 
halten. Es trifft, wie die Caritas-Untersuchung belegt, nicht einmal in bezug auf die 
traditionellen Großorganisatiollen zu, obwohl dort über einen Mangel geklagt wird. 
Die Zunahme des Bedarfs ist ebenso zu verzeichnen, wie die Veränderung dcr Be
reitschaft: man macht mit bei Projektcn, bindet sich weniger gern "lebenslang". Un
übersehbar ist: die Zugänge zu ehrenamtlichem Thn sind veränderl. Es ist nicht 
mehr primär die Dame der Oberschicht, die caritativ oder kulturell tätig wird, ob
wohl nichts dagegen einzuwenden ist, es stellt sich vielmehr bei erheblichem Um
fang von vcrfügbarer Zeit, zugcspitzt im Vorruhcstand oder gar in der Arbcitslosig
keit die Frage nach dem Sinn der eigenen Existenz. Man erfährt sich als überflüssig, 
meint: ich werde nicht gebraucht. Nieht-Erwerbsarbeit, die mit der Bezeichnung 
"Ehrenamt" höchst unzulänglich umschrieben wird, kann die Gcgenerfahrung er
schließen: du wirst gebmueht. 

Um dies zu verwirklichen, sind endlich klare Regelungen für die Erstattung der Ko
sten nötig, brauchen wir auch gewisse materielle Ancrkennungen, die - erste Mo
dcllversuche gibt es - etwa durch das Aufbessern von gewissen Sozialleistungen, 
durch die Beachtung bei Beförderungen verwirklicht werden können. Am Ehren
amt darf nicht verdient werden, aber die totale Unentgeltlichkeit ist nicht jedem zu
zumuten. Die Diskussion hierzu ist bei den FreienTrägcrn, ist beim Sport im Gange. 
Dringend erforderlich wäre, daß der Staat einc Beschreibung seine Prioriäten voll
zöge, deutlicher als bisher ersten und zweiten Arbeitsmarkt und beide in bezug auf 
das Ehrenamt abgrenzte. Daß das Ehrenamt und in Verbindung damit der FreieTrä
ger nicht als Sparschwein der Nation mißbraucht werden darf, sei wenigstens ausge
sprochen. Und daß kamemlistisehe Haushaltspolilik mehr und mehr durch Budgc
tierung abzulösen ist, sei wenigstens angemerkt, damit auch hier die Bedingung für 
die Möglichkeiten nicht ganz unerwähnt bleibt. 

Aueh die freien Trilgcr müssen das Miteinander von Ehren- und Hauptamtlichen 
weiter entwickeln, dürfen die Ehrenamtlichen nicht nur als Notstopfen verstehen, 
die bei besserer Kassenlage nach Hause gehen können, vielmehr muß in Planung, 
Thn und EntSCheidung ein Miteinander verwirklicht werden. 

Der Angst der Hauptamtlichcn vor dem Ehrenamt als Job-Killer kann durch klare 
Kompetenzzuwcisungen, durch ein Gesamtkonzept des Miteinander wirksam be
gegnet werden. Die Besinnung auf den Umf.mg der Professionalität ist dabei uner
läßlich. 

Eine gewisse Professionalität ist erforderlich, das Ausmaß, das in bestimmten Ge
setzen und Verordnungen, auch jüngst, festgeschrieben wird, verdrängt in letzter 
Konsequenz auch das qualifizierte Ehrenamt. All diese Fragen sprengen unseren 
Rahmen der Betrachtung, aber wenn verfügbare Zeit als erfüllte Zeit erfahren wcr-
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den soll, müssen die Bedingungen für ehrenamtliches Tun zur Sprache kommen. 
Solches Tun ist nicht als finanzielle Sparaktion, vielmehr als Zuwachs an Mitmensch
lichkeit zu definieren. Eine Gesellschaft, in der alles Tun tarifrechtlich geregelt ist, 
macht nicht nur finanziell, sondern auch menschlich bankrott. Solche Nicht-Er
werbsarbcit zeichnet die Spuren der Mcnschlichkeit in das Gesicht unserer Gesell
schaft. Die heute schon große und zunehmend größere Zahl der "jungen Alten" 
rückt uns die Bedeutung dieser Frage noch einmal in den Blick. Ich werde zornig, 
wenn man mir sagt, dasWertgefüge unserer Gesellschaft gerate in Gefahr, wenn das 
Ehrenamt nicht mehr total unentgeltlich, also höchstens mit Kostenersatz, ausgeübt 
werde. Nebenbei bemerkt soll es gewisse Ehrenämter geben, die mit durchaus be
achtlichenAncrkennungshonoraren ausgestattet sind, doch mein Zugang ist ein an
derer, und ich will ihn getrost überzogen formulieren: Es muß uns gelingen, mehr 
Menschen als bisher zu einem gewissen Maß von Arbeit außerhalb des Erwcrbssy
stcms zu verführen, damit :$ie :$clb:$t ihre Möglichkeiten - auch im Aller-entdecken, 
nicht bloß als Betreute leben, die Zeit nicht nur totschlagen in einer Mischung aus 
Fernsehen und Alkohol, sondern Sclbstiindigkeit und Mitmenschlichkeit zu einem 
erfüllten Leben verbinden. Teh habe "verführen" gesagt, denn erLwingen kann und 
will der freihcitlicheStaat eine solche Leistung niemals. Nur in Diktaturen wird zum 
Ernteeinsatz abkommandiert. Doch dieser freiheitliche Staat muß die Mögichkeiten 
für ein solches Leben stärken. Der "Treffpunkt Hilfsbereitschaft" in Berlin vermit
telt zwischen der Nachfrage derer, die ehrenamtliche Helfer suchen, mit der jener, 
die so tätig werden wollen. In meiner Kenntnis gibt es keineswegs viele solcherTreff
punkte Hilfsbereitschaft. 
Der IB (Internationaler Bund) freier Träger der Jugend-, Sozial- und Bildungsar
beit, (in dessen Vorstand ich bin), hat bei derTU Berlin ein Projekt angeregt, in dem 
sowohl das hisherige Angebot in der sogenannten Altenarbeit ermiUelt, wie erfragt 
wird, welche Institutionen Hilfe für welche Arbeit haben möchten und andererseits 
auch, welche Arbeit die jungen Alten gerne tun würden. Ich bin gespannt, was sich 
da imVerhiihnis von Angehot und Nachfrage zeigen wird. Auf jeden Fall werden wir 
dann prüfen müssen, wie wir die Bedingungen für das Verwirklichen von Möglich
keiten zu gestalten haben. 
Nach der Revolution im Verständnis von Arbeit, die ich eingangs erwähnte, stellt 
sich unserer Zeit die Revolution, getrost auch Evolution im Verständnis von Freizeit 
als verfügbarer Zeit in vielfältiger Prüfung. Das Bündnis für Arbeit, das Arbeitszei
ten senken, Tclc- und Mobilarheit weiter entwickeln will, erfordert auch ein Bünd
nis, das verfügbare Zeit zu erfüllter Zeit werden lassen kann. Es geht um das 
menschliche Gesicht unserer Gesellschaft. 

Anschrifl der Verfasserin: Or. Hann a-Rcnatc Laurien, Postfach 129, 0-12211 ßertin. (Or. Laurin war 
bis 1995 Präsidentin des Abgeordnetenhauses von ßerlin.) 

Laurien, H.-R.: Verfügbare Zeit - Ausbeutung oder Erfüllung? In: SPEKTRUM FREIZEIT, 
19. Jg., Heft 1-2f1997, S. 14[f. 
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FREIZEIT & MARKT 

PETER HOENISCH . KÖLN 

Die neuen Medien sind da - wo bleibt der neue Mensch? 

Eine Position aus der Sicht des Marktes 

Wer von Ihnen. meine Damen und Herren, die Kasseler "documenta IX" besucht 
hat und dort das Museum Fridericianulll betrat, wurde angeschrien: "Hclp me, hurt 
me, Sociologyl" Angeschrien von einem Kopf, der um seine vertikale Achsc rOlier
tc. Von einerVideoinstallation. Dic "documenta IX" wurde tibrigcns großzügig von 
RTL gesponsert. Sie wollte verdeutlichen, daß wir über einer Unmenge von Zahlen 
und Fakten, von Untersuchungen und Erhebungen, den Sinn für das Ganze verlo
renhabeil. Für dic Zusammenschau. Ich teile diese Einschätzung des Künstlers 
Bruce Neumann. Und deswegen erwarten Sie bitte von mir nicht, daß ich auf Ihren 
Schelm noch einen allderthalbcll setze. Daß ich der Daten- und Interpretationsflut 
der Freizeitforscher nur mit den Marktdaten der Fernsehleute begegne. 

Zumal die "Sicht des Marktes", die ich hier prliscntierensoll, zumindest bei RTl, die 
Debatte über .. Werte", über "soziale Verpflichtungen" nicht automatisch aus
schließt. Das Nachdcnken über das, was man als Marktführer gesellschaftlich an
richtet, darf zu einem professionell gemachten Job nicht im Widerspruch stehcn. So 
haben wir bei RTL Anti-Rassismus-Spots geschaltet, unterstützen Kulturereignisse 
und engagieren uns, um nur drei Bespielczu nennen, filr dieMedienpädagogik. (leh 
komme darauf zurück.) 

Lassen Sie mich also - mit einem gewissen Mulzur Verständlichkeit, der hien:ulande 
leidcr immer noch als Merkmal einer gewissen Primitivität gilt - tiber "das Ganze" 
sprechen. Das heißt: über die Weehsclwirkungcn von .. Fernsehen" und "Gesell
schaft", über gesellschaftlichen Wandel und den des Mediums. I 

Vorarb allerdings mtissen wir uns mit derTitelformulierung beschäftigen. Für deren 
Oberspitzung bin ich, thesen*technisch gesehen, insofemdankbar, als ich gleich ein
gangs crklären kann, daß es meines Erachtens weder "neue Medien" noch garcinen 
"neuen Menschen" gibt beziehungsweise geben sollte. 

Beide ßegrifflichkeiten klingen mir zu sehr nHch jenem Vorsprung durch Panik, der 
den Deutschcn- nicht nur bezogen auf den grundstürzenden Paradigmenwechsel, in 
dem wir uns in der Tat befinden- nicht zu Unrecht nachgesagt wird. lrgendwo lauert 
hinter diesen Formulierungen auch noch jenes Kasperle-11leater namens "Kultur
kritik", das die Herren Horkheimer und Adorno zeitweise so suggestiv bemüht hat
ten; Adorno befürchtete eine Versklavung des Menschen durch ein "neues" Medium 
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namens Radio! Und auch ein bißchen klassische lahrhundertwende-Angst könnte 
durch "neue Medien" und den "neuen Menschen" hindurchscheinen; so etwas gc
hört zur Grundausstattung der Intellektuellenkaste. 

Wenn wir uns aber nicht auf einen neuen "Monte Verita"2 flüchten wollen, sondern 
das Hier und Heute zur Kenntnis nehmen, dann bemerken wir Erstaunliches. An er
ster Stelle: Die "neuen Medien" sind die alten. Einstweilen jedenfalls. Ich erinnere 
mich sehr gut, als Mitte der80er lahre das Privatfernsehen seinen Siegeszug begann, 
und man die Kabcl- und Satellitenteehnik, mit der es verbreitet wurde, als "neue 
Medien" bezeichnete. Darüber lächeln wir heute. 

Und versuchen verzweifelt, "Multimedia" jene elektroniseh-zivilsatorisehe Infra
struktur, die uns als Marktphänomen jenseits des Jahres 2000 bevorsteht - als "neue 
Medien" zu etikettieren. Das wird wieder eine Krücke sein, eine Art Bannbegriff, 
um das Unwägbare dieser Entwicklung weniger bedrohlich aussehen zu lassen. 

Beim Aufkommen des Privatfernsehens jedenfalls hatten sich die Auguren der ange
blick so "neuen" Medien gewaltig verhoben. Sie wollen doch, meine Damen und 
Herren, die tclevisionäre Umsetzung von mehr oder minder erleuchteten Gesprä
chen, genannt "Talk-Shows", in denen das Bilder-Medium dank der talking heads 
offenbar ganz zu sich selbst findet, nicht als "neu" bezeichnen?! Vielmehr zeigt sich 
hier, dllß "Fernsehen", Fern-Sehen, eine Art "basic need" ist, vielleicht so als wie die 
Menschheit; Visualisierung von rerne, das Teilhaben an den Erfahrungen Anderer, 
Fremder. Die Höhlenmlllereien in Frankreich und Spanien werden auch diesen 
Zweck gehabt haben. Privates Fernsehen ist aber noch aus einem anderen Grund 
nicht "neu". Man könnte es nämlich mit Fug als emotionales Orientierungssystem 
bezeichnen, das dem Zuschauer ein Gefühl von Kontinuität, symbolischer Ord
nung, von Beheimatung vermitte!t,3 Denken Sie nur an das "Strippen" der Sendun
gen, die täglich wiederkehrende Sendezeit und Programmfarbe. Ist dieser Ritus so 
völlig verschieden von jenen jedenfalls früher massenhaft praktizierten festen Tages
zeiten, zu denen man 1.. B. die Mette in der Kirche aufsuchte? Jst der täglich massen
haft ausgestrahlte Seriensieg über das "Böse" nicht auch eine mythologische Ersatz
handlung, eine religiöse Vergewisserung, eine Zusicherung von Harmonie? Nun, 
wenn das auch nur halbwegs stimmt, dann wäre Fernsehen auch unter diesem 
Aspekt nicht "neu" sondern ganz "alt". Und dllnn würde die Femsehforschung, so 
scheint mir, heute etwa dort zu plazieren sein, wo die Wissenschaft von der Chemie 
sich vor 400 Jahren aufhiell. 

Nein, "neue Medien" -das ist so ein Begriff für die erwähnten Talk-Shows. Und der 
"neue Mensch" allemal. Dabei sehe ich davon ab, daß dieser Begriff-das ihm inne
wohnende utopische Potential -in der Geschichte der Menschheit eigentlich nur 
mißbraucht wurde und deswegen kaum noch zu gebrauchen ist. Unser Jahrhundert 
war bekanntlich angefüllt mit entsprechenden Wahnideen. Die Opfer sind Legion. 

Ein "neuer Mensch" in unserem Diskurs soll vielmehr derjenige sein, der imstande 
ist, die Herausforderungen der Medienwelten anzunehmen, sie zu parieren und zu 
gestalten. Ich sage Ihnen: Diesen "neuen Menschen" wird es -trotz des kürzlichen 
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"Spiegel"-Elaborats über die neuerdings so lockeren, hedonistischen Deutschen -
nicht geben. Wir brauchen ihn auch nicht. 
Denn so wie es aussicht, sind wir - ist (jer "alle Mensch" durchaus in der Lage, auf 
das Fernsehen von heute und auf die mediale Kommunikation von morgen Antwor
ten zu geben. 
Einige Belege. Dazu :d!hle ich an erster Stelle den Fakt, daß die Sehdauer der er
wachsenen Zuschauer durchaus nicht entsprechend der Aut der Kanäle gestiegen 
ist. 1m letzten Jahr verharrte sie sogar in den alten Bundesländern bei l78 Minuten; 
was Kinder vor dem Bildschirm betrifft, so ging sie um sechs Minuten auf 100 Minu
ten zurück. Bemerkenswert ist darüber hinaus, daß die formal höher Gebildeten 
sich den derzeitigcn Fernsehangeboten immer mehr entziehen; Professor Opa
schowski hat darauf bereits aufmerksam gemacht. Damit können sich die Sender, 
geschäfllich geschen, gar nicht anfreunden: Daß die attraktivsten Zielgruppen sich 
ihnen gerne verweigern. Den eigenen Kopf jedenfalls lassen sich die TV-Konsumen
ten nicht nehmen. Ihnen ist auch relativ egal, welche Dachmarke filr ein interessan
tes Programm verantwortlich zeichnet: Wer wird einen attraktiven Spielfilm deswe
gen nicht sehen wollen, weil er auf PRO 7 ausgestrahlt wird? 
Ein Boulevard-Magazin wie "Explosiv", weil es auf RTL kommt? Relativ egal im
merhin. RTL zieht ceteris paribus die jüngeren Zuschauer auf Grund seines Images 
stärker an. 
Dieser Zuschauer ist, so denke ich jedenfalls, souveräner als uns manchmal lieb ist. 
Das Volk ist nicht so "tümlich", wie gerne unterstellt. Besonders von der Kulturkri
tik. Sie behauptet, das "System" durchschauen zu können, den Menschen von Un
gemach bewahren zu wollen. Doch welche Legitimation hat sie dazu, wenn sie den 
Menschen vorab für einen Trottel hält? Jeder "Derrick"-Fan, um einmal ein öffent
lich-rechtliches Beispiel zu wättlen, weiß genau, daß er die Sendung erst nach 20 Mi
nuten einzuschalten braucht, denn solange dauert dieVorglühzeil, bis dann Horst 
Tappert aus der Kulisse ... tappert. 
Dennoch: Was wird dem Verführer "Fernsehen" nicht alles vorgeworfen! Zum Bei
spiel: Er zerstöre die Familie. Demgegenüber haben die Meinungsforscher aus Al
lensbach kür.t.lich darauf hingewiesen, daß im Durchschnitt 68 Prozent der Bevölke
rung ihre familiären Bindungen für "stark" erachten.4 Zu gerne wird vor allem Kin
dern und jungen Leuten jede Medienkompelenz bestritten. Kurioserwcise auch von 
Eltern, die ja an erster Stelle dafür verantwortlich wären. In Südwestdeutschland 
glauben nach einer aktuellen UntersuchungS 41 Prozent der Eltern, ihre Kinder wür
den an die vier Stunden täglich fernsehen! (Weniger als die Hälfte, ich sprach schon 
davon, ist korrekt.) 
Besonders leicht geht den Apokalyptikern dic Sache mit den Büchern von den Lip
pen. Keiner liest mehr, heißt es dann. Das Fernsehen, speziell das private, sei der 
Ruin der klassisdlCn Kulturvermittlung. Ein Ammenmärchen. So nahm zwischen 
1955 und 1973 -der großen Zeit des öffentlich-rechtlichen Fernsehens, als "Straßen
feger" wirklich noch die Nation vor der Mattscheibe versammelten-der BUchcrbe-
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stand pro Haushalt von 38 auf 91 Exemplare zu. Und laut Opaschowski kommen 
heute auf einen "Computcrfreak" drei ßuchlcscr.' 

Es gab- während der "Aufklärung"-Zeilcn, als intensives Lernen, gar in Gruppen 
oder "Lesegesellschaften", für eine Sucht gchalten wurdc. Natürlich von den Hü

tern der bis dahin dominierenden Medien, zum Bcispicl der Kirchc. Heute gilt vie
len das Fernsehen als Sucht.7. Vielleicht steckt bci den Vertretern herkömmlicher 
Eliten, soweit sie noch auszumachen sind, eine tlhnliche Angst vor der befreienden 
Kran von massenhafter Information und Unterhaltung dahintcr. Die Establish
ments von autokratischen Regimes haben dieses Potential immer wiedcr einmal zu 
spüren bekommen. 

Nicht zu vcrgessen die Furcht vor dem gegenteiligen Effekt, dcr grassierenden Bei
läufigkcit des Mediums. Sogar der vorsichtige Opaschowski nennt dcn BügclbreU
und Bierholen-Background des gewöhnlichen Fernsehkonsums "alarmierend" .'lch 
kann das nicht nachvollziehen. Wohl wahr: Aus der Sicht des Senders muß es darum 
gehen, die Zusehaucr bei der Stange zu halten. Dafür muß er sich einiges einfallen 
lassen, was die Qualität des Programms und die Plilzierung der Spots betrifft. Auch 
die Werbeagenturen müssen hilrt an der Qualitiit ihrer Spots arbeiten. 

Kulturhistorisch gesehen jedoch kehrcn wir mit diescm distanzierten Konsum, der 
Loyalität des Verbrauchers von zielgruppcngenauer Qualität des Angebots abhän
gig macht, in jenes 18. Jahrhundert zurück, in dem alles ausgeheckt wurde, was uns 
heute beschwert oder beflügelt. Das Publikum eincr Oper schwätzte damals lauthals 
zwisehcn den wichtigen Arien, es dinierte oder spielte Karten. Flaneure ihrer Medi
enwirklichkeil. So wie heute die Zapper. 

Ein "neuer Mensch" um unser Leitmotiv wieder aufzunehmen, ist demnach weder 
vorhanden noch notwendig. Mit unsercr vernOnftigen Ausstattung, die immer wie
der aktucll justiert werden muß, sind wir offenbar imstande, auf die Herausforde
rungen der Medienwelten gescheit zu antworten. Dennoch dürfen wir uns nicht täu
schen. Was da auf uns, sagen wir genauer: auf unsere Kinder, zukommt an zivitisato
rischen Impulsen, etwa durch die Segmentierung der Programmangebote, etwa 
durch die Koppelung von Fernseher, Telefon und Computer - das muß als Quanten
sprung bei der Etablierung medialer Realitäten bezeichnet werden. "Postmodern" 
lautet die gängige Bezeichnung. Mir scheint, daß der umfasscnde soziale Wandel, 
den zunehmende Infonnation und Kommunikation bewirken, besser noch mit dem 
von Gcrhard Schulze geprägten Begriff der "Erlebnisgesellschaft"9 bezeichnet wer
den kann. RTL ist, wenn Sie so wollen, ein "Erlcbniskonzern". Hoffe ich doch. 

Allerdings: Das Ende des groBen Systemwettstreits hat nicht nur die Überlegenheit, 
sondern auch die Probleme des Siegers offenbart. Zum Beispiel das zunehmende 
Verschwinden von Politik zu Gunsten deren telegener Simulation, die ihrc inhaltli
che Leere schwungvoll zur Kenntnis zu bringen vermag. Dies ist in den USA noch 
weit stärker ausgeprägt. Kein Zweifel: I n unserem Zeitalter der Vernetzungen ist dic 
Herrschaft über ein Territorium weniger wichtig geworden als der Zugang zu einem 
Satellitentransponder. Nur wer beides in seincr Hand hält, die politischen con-
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nections und den Besitz von Medicn, zählt zu jener Einflußelitc, filr die demokrati
sche Spielregeln kaum noch Geltung besitzen. RTL hat mehrfach auf das Problem 

aufmerksam gemacht. "Ich Ube globalen Druck aus", hat der Medienmogul Rupert 

Murdoch, dessen Engagements von Kalkutta bis nach Köln reichen, als seine Profes
sion angegeben. Denken Sie auch an den letzten Bundestagswahlkampf. SATl mit 

"Zur Sache Kanzler" in Verbindung mit BILD - das war Ausnutzung von Medien
macht in Verbindung mit politischen connections. 

Das Fernsehen, die Kommunikationsbranche insgesamt, ist von einem beispiellosen 
Boom gekennzeichnet. Da helfen keine Absehotlungen mehr. 1.858 ist lange vorbei, 
als der britische Premier Lord Palmerston auf den Vorschlag, den Kanal zu untertun

neln, noch knurren konnte: "Wie bitte? Sie fordern uns auf, eine Arbeit zu unter

stützen, die das Ziel hat, eine Entfernung zu verkür.lcn, die jetzt schon zu kurz ist?" 

Auch Bert Brcchts zu einer Zeit schon nachklappernde Empfehlung: "Der größte 

Teil der kulturellen Produktion wäre durch einfaches Thrnen und zweckmäßige Be
wegung im Freien zu verhindern gewesen", hilft uns heute nicht weiter. Vier Kilom
teier Regale benötigt Jahr fUr Jahr das Deutsche Zentralarchiv in Frankfurt, um 

225.000 "Einheiten" der aktuellen Kulturzeugnisse zu vcrstauen. Und das, obwohl 

die Halbwertzeit dieses Wissens immer ktirzer wird. 

Wer vorgibt, diesen Trend umkehrcn zu können, die Medienpräsenz im Alltag zu re

duzieren, ihre rapide Zunahme zu entschleunigen, der erinnert mich an die briti
schen Industriearbeiter im letzten Jahrhundert, die die Uhren an den Toren der Fa

briken von Manchester zerschlugen, weil sie dem Rhythmus der Maschinen nicht 

länger gehorchen wollten. Die 16 Zeitzonen zwischen Hamburg und Warschau, die 

damals rur ein umständliches Reisen, aber auch für ein gemächliches Fern-Sehen 
sorgten, werden uns nie wieder entspanncn. 

Kurzum. es macht keincn Sinn, den alten Zeiten nachzutrauern. Wie ein lean Paul, 
der nach einem seiner schönsten Aphorismen "immer zu spät glücklich" gewesen 
sein wollte. 

Es macht vielmehr Sinn, sich den neuen Zeiten - den von hcute und den von morgen 
- zu stellcn. Dazu benötigen wir keinc "nelIen Menschen". Vielleicht ein bißchen 
Mut. 

Vor allem aber, meine Damen und Herren, sollte diese Situation, die ich versucht 

habe, Ihnen zu skizzieren, ein originiires Thema der Pädagogik sein - der Medien
pädagogik. Auf das Gesamt der Gesellschaft gesehen, kann es kaum etwasWichtigc
res geben als die Vermittlung und UnterstUtzung von Medienkompetenz. Bei Er
wachscnen wie bei den lungen. Da geschieht nach meiner Beobachtung noch viel zu 

wcnig. In jeder Hinsicht. In den Schulen und an den Universitäten. Fehlende Struk
turen, fchlende Fördermittel dilrfen keine Entschuldigung sein. Es gibt immerhin 

Lichtblicke. Einige Lehrer in Hamburg, wie man in der Zeitung nachlesen konnte, 
haben sich über den Unterrichtsplan hinweggegsetzt und mit großem Erfolg das 

Thcma "Medien" an ihren Schulen eingeführt. Und in den USA gewinnt das Thema 

rasant an Bedeutung. Heute konnte man lesen, daß 3000 kalifornische Schulen mit 
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Computern ausgerüstet worden sind und weitere 13.000 folgen sollten. Wir von RTL 

planen im übrigen in Zusammenarbeit mit dem RÜllgers Ministcrium, Medicnpäd
agogcn und Unterstützung dcs Landes Nordrhein-Westfalen einen Kongreß zum 
Thema "Medienkompetenz" . Und wir sind dabei, eine große Ausstellung zur Ent
wicklung des Fernsehens und seinen Problemen unter der Überschrift "DerTraum 
vom Sehen" zu gestalten. 
Sie als Erziehungswissenschaftler haben es in der Hand, die unseren Medienwelten 
angemessenen Prioritäten zu entwickeln, zu unterstützen, zu setzen. Auch aus der 
Sicht des Marktes ist dieses notwendig. Kompetente Konsumenten als Publikum zu 
haben, ist für einen Fernsehsender attraktiver als nur "couch potatoes". Lassen Sie 
uns -statt einem Vorsprung an Panik anheimzufallcn - an einem Vorsprung durch 
Praxis arbeiten. 

Anmerkungen: 

1 Dieser Konte"t ist bisher viel zu wenig erforscht. Erfreuliche Ausnahme: das Projekt "Verlinde
rungen des Fern-Sehens im Modcrnisicrungsprozeß" Kooperation von Europäischen Medienin
stitut Dilsseldorf. und Rhein-Ruhr-Institut für Sozialforschung. 

1 Berg bei Ascona. I.n den 20er Jahren Zufluchtsstätte von Zivilisationsflilchligen, Künstlern, eie. 
l Vgl. Wolf-Rildiger Sehmidt: Opium des Volkes? Über Medienrcligion und die Entzauberung dcs 

Alltags. In: Gangloff: Liebe, Tod und Lottozahlen. 
4 Vgl. ZAW-Service 188/1996 

Ebcnda 
(, Opaschowski: Freizeitaktivitälcn 1995 

Opasehowski: Medienkonsum, S. 6 

a Opasehowski: Medienkonsum, S. 14 

9 Gerhard Schul<:c: Die EriebnisgeseJischaIt - KultursO",doJogie der Gegenwart. Frankfurt a. Main 
INelV York 1992 

Anschrift des Verfassers: Petcr Hoenisch (P. HGenisch ist Markcting-Experte f(jr RTL-Television, 
Köln) 

Hoenisch, P.: Die neuen Medien sind da - wo bleibt der neue Mensch? In: SPEKTRUM FREI
ZEIT, 19. Jg., Heft 111997, S. 20ff. 
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FREIZEIT & MEDIEN I MOBILITÄT I MASSENKULTUR 

HORST W. OPASCHOWSKI . HAMBURG 

Medien, Mobilität und Massenkultur 

Neue Märkte der Erlebnisindustrie oder verlorene 
Aufgabenfelder der Pädagogik? 

Die pädagogische Freizeitforschung auf den Spuren der Erlebnis

gesellschaft 

Erstmals 1980 wurde in der pädagogischen Freizeitforschung eine Erlebnisorientie

mng des Lcbem vorausgesagt, in der die Bewältigung des Wohlstandskonsums nicht 
mehr das zentrale Thema sei. Die "Erlangung einer neuen konsumalternativen Er

lebnisffihigkeit" werde zur großen Herausforderung der Zukunft. GeCragt sei dann 
"Erlebniszeit" , Zeit zum verstärkten, intensiven und bewußten Leben und zur Ent
wicklung eines eigenen " (Er-) lebensstils". Dabei ginge es auch um die Entwicklung 
von Lebensalternativen zum Konsum" (Opaschowski 1980, S. 8). DerWunsch, das 
Leben zu erleben, sei Ausdruck eines Wandels in den Wertvorste1lungen und Le
bensorientierungcn der Menschen, der nicht konfliktfrei verlaufen werde. 

Ein Jahr spätcr wurden in der pädagogischen Freizeitforsehung erste Folgen und 
Folgerungen formuliert, die sich aus dem zukunftsweisenden Wandel "von derpassi
ven Konsumorientierung der 60er und 70er Jahre zur aktiven Erlebnisorientierung 
der BOer und 90er Jahre" ergeben. "Einfallslose und künsrliche Reißbrclt-Erlcbnis

welten" reichten in Zukunft nicht mehr aus. Vielmehr werde der Er/ebnisreicl1tum 

der natürlichen, städtischen und technischen Umwelt wiederentdeckt und neube
lebt. Die wirklich interessanten Erlcbnisfelderwürden natürlich, historisch oder ge
sellschaftlich gewachsene Erlebnislandschaften sein. Nur so könne der Gefahr be
gegnet werden, "künstliche Erlebnisinseln zu SCh,1f[cn, Erlebnisse gleichsam zu 

ghettoisieren". NcueAngebotsformen müßten entwickelt werden. DicAtlraktivität 
eincsAngebolS bestimme sich zunchmend nach ihrem Er/ebnischaraktcr. Der Kon
sument erwarte geradezu erlebnjsrciche Anregungen - sozusagen "Erleben, was 

sonst nur im Kino möglich ist" - von der 48-Stunden-Grenzerfahrung bis zum Aus
steigen auf Zeit als Urlaubserlebnis. Politiker, Planer und Pädagogen sollten sich 
rechtzeitig aufdiesen Wandel dcsAnspruchsniveaus einstellen und in ihren Maßnah
men berücksichtigen. Dies bedeute eine Abkehr von der Monokulturvicler Einrich
tungen und Angebote. Erst mit einer Vielfalt von Erlebnisdimcnsionen könne das 
gesamte persönliche und soziale Wohlbefinden angesprochen und erreicht werden 
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(Opaschowski 1981, S. 7ff. und 15fL). 1983 wurde schließlich die wachsende Erleb
nisorientierung kritisch hinterfragt und psychologisch-pädagogisch problematisiert: 
"Wie wirkt sieh die prognostizierte Explosion des Erlebnisbereichs aus - auf die ei
gene Erlebnisfähigkeit, die Qualität der Erlebnisse und die angebotenen Produkte 
der Erlebnisindustrie? Kommt es zur Pseudo-Individualisierung?" (Opaschowski 
1983, S. 96). Damit verbunden waren Fragen wie: 

* Was passiert eigentlich, wenn man sich in der zukünftigen Erlebnisgesellscl1afr 

dem pau.�enloscn Erleben kaum mehr entziehen kann? 

* Wird der Erlebnishunger des passiven Erlebniskonsumenten so grenzenlos sein, 
daß cr nicht mehr zwischen SeJbster/eben und Nacherleben unterscheiden kann? 

* Wird das Erleben von Pseudo-W,1gnissen zum vorprogrammierten Freizeitfrust? 

* Werden Kultur und Kommert: im Frcizeiterlebllis Einkaufen eine friedliche Ko
existenz feiern, während sich die Einkaufszentren zu Erlebniszcntren wandeln? 

Im persönlichen Leben werde es immer schwieriger, sich dem Erlebnisboom zu ent
ziehen: Das Wohnzimmer werde zum Er/ebnisnwm, das Schwimmbad zum Erleb
ni.�blld, die außerschulische Bildungsarbeit zur erlebnisbezogenen Freizeitbot

schaft, das Zusammensein mit Freunden zum Gruppenerlebnis und ein erlebnisar
me,. Urlaub gelle als verlorene Lebenszeit. Werde am Ende dieser Entwicklung das 
Leben selbst zu einem einzigen Erlebnis? 

Dies waren die psychologisch-pädagogischen Problem- und Fragestellungen zu Be
ginn der achtziger Jahre. Vor dem Hintergrund einer fast inflationären Entwicklung 
des Erlebnisbegriffs konnte für dic Analyse und Bewertung 1.983 kaum Raum für 
Zukunftseuphorie bleiben. Entsprechend kritisch fiel dcr Bliek in die Zukunft aus: 
"Negativ einzuschiltzen ist die sieh stilndig steigernde Erlebnissuche aus Angst vor 
innerer Leere und Langeweile. Der Erlebnisboom 'nach draußen' und 'mit anderen' 
kann zum innerseelischen Bumerang werden. Die Gefahr besteht, nicht mehr allein 
sein und zur Ruhe kommen zu können. Die Flucht nach draußen trägt dann Züge 
VOll SelbstOucht. Die Dauerpräsenz von action und motion, Cliquengeselligkeit und 
Gruppenzwang, Unternehmungslust und Überaktivität erzeugt Freizeitstreß. Eine 
neue subtile Form von Einsamkeit kann entstehen: Die inllere Vereinsamung inmit+ 

ren von Kolllaklflul ulld äußerer Heklik. Selbst die Anbieter von organisierten Psy+ 
cho-Programme!l werden mehr zur Ablenkung als zur Selbstbesinnung beitragen" 
(Opaschowski 1983, S. 81). 

Die Problematisierung der prognostizierten Erlebnisgesellschaft endete seinert:cit 
dennoch nieht in Resignation. Die Hoffnung soHte !loch eine Zukunft haben: "Viel 
wird davon abhängen, wie schnell ulld wie flexibel das öffentliche Erziehungs- und 

Bildungswesen - von der Schule bis zur VolkshochscJmle - auf die derzeitige Um
bruchsituation reagieren kallll und will" (S. 81). Die feststellbaren Veränderungen 
jedenfalls "seien irreversibel, weder zurückzudrehen noch aufzuhalten. Der Bedarf 
müsse sieh jetzt den Bedürfnissen anpassen, nieht umgekehrt". 



28 Spektrum Freizeit 19 (1997) 112 

Heule ist es offensichllieh so weit - die Erlebnisgesellsehafl ist da. Die wachsende 
Erlebnisorienl'icrungdes Lebens ist allerdings-sicht man von Erieh Webers aktuali
sierter Einführung in die Pädagogik einmal ab (vgl. Weber 1995, S. 134ff.) -vom Er
ziehungs- und Bildungswesen bisher weder thematisiert noch weiter problematisiert 
worden. Eher ist neue Naehdenklichkcit, ja Distanzierung angesagt. Die Entste
hung und Entwicklung von Erlebniswclten erscheint plötzlich wie eine Offenba
rung, die Erziehung und Bildung neu herausfordert: Medien, Mobilität und Massen
kultur, Konsumszenen, Sportwelten und Urlaubslandschaften befinden sich gerade
zu in den Fängen einer gigantischen Erlebnisindustrie, die uns wie ein Polyp "um
garnt" und "verschlingt". Können wir uns aus den Armen dieses Polypen überhaupt 
noch befreien? 

Erlebnismärkte statt Erlebniswerte: Wo bleibt die Pädagogik? 

Von Nachbardisziplinen ist vorerst keine Befreiung mehr zu erwarten. Gerhard 
Sehulzcs kultursoziologische Analyse der "Erlebnisgesellschaft" (Schulze 1992 und 
1993) kam und kommt ein Jahrzehnt zu spät. Heute wären eher Problemanalysen 
gefragt, die Antwortcn auf die Frage geben, welche psychosozialen Folgen die Er
lebnisgeseJlschaft hat und was "nach" der Erlcbnisgesellsch8{f kommf oder kommen 

könnte. 

StaUdcssen Oüchtet sich Schulze in die Alltagstheorie des schönen Lebens. Alles 
wird ästhetisiert; Armut wird ignoriert. Wer zu spät kommt, neigt auch zu Fehlein
schätzungen: "Lerne wieder, mit einem Nichts zu spielen" (Schulze 1993, S. 419) 
lautet scine schlichte Botschaft, die die Lösung bringen soll. Die Botschaft kommt 
doch viel zu spät. Die junge "bof1Ho-.�hop"-Erlebnisgcncmlion Imt es lling.�l ver

lernt, mit einem Nichtszu spielcn. Sie hat eher Angst -vor dem persönlichen Nichts. 
Dann droht doch die Öde und innere Leere. Zum Teil kommt Panikstimmung auf, 
wie aus der qualitativen Analyse projektiver Gruppenverfahren hervorgeht (vgl. 
Opaschowski 1995, S. 93): 

• "Dann ekelt es mich vor dem Wochenende und ich freue mich auf den Montag" . 
• ., Wenn das Materielle mal wegfällt, steht man da und hat im Grunde nichts, auch 

gefühlsmäßig nichts mehr". 

Hinter dem Appell "lerne wieder, mit einem Nichts zu spielen" verbirgt sich die resi
gnative Hoffnung: "Man könnte noeh einmal ganz von vorne anfangen". Dahinter 
steht das persönliche Eingeständnis, nicht von selbst aus eigener Kraft dazu fähig zu 
sein. Die meisten erhoffen sich also den Anstoß von außen -eine Art "UrknaJl" oder 
"Phönix aus der Asche". Das Gcfilhl herrscht vor, die Warenwelt der Erlebnisgcsell
schaft müsse erst einmal untergehen, ehe eine neue, bessere Welt auferstehen kön
ne. Auf die "deus-ex-m8china"-Ui.�ung aber können wir lange warten - wenn wir 
nicht sclber ctwas tun. 
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Durchaus realistisch, wenn auch gänzlich unsoziologisch, gibt Gerhard Schulle die 
Empfehlung an Alice Miller weiter, ein neues Buch zu schreiben - diesmal nicht mit 
dem Titel "Am Anfang war Erciehung", sondern "Am Anfang fehlte die Erziehung" 
(Schulze 1993, S. 413). In derTat: Die vorhersehbarcn Probleme der Erlebnisgesel1-
schaft muten heute wie verlorene Aufg.1bcnfclder der Plld,1gogik an. Kampflos hat 

die Pädagogik dll.�' Feld der Erlebnisindustrie überlassen. Die Folgen bleiben niche 
aus: ErlebnismUrktc st.11l Erlcbniswertc. Ebenso subtil wie systematisch drohen 
Medien, MobiliWt und Massenkulturvermarktet und als Aufbruch in neue Erlebnis
weIten gefeiert zu werden. Wieder einmal eine vertane Chance der Pädagogik und 
ein schon fast verlorenes Terrain für Erliehung und Bildung? 

AlsAldous Huxley 1931 seinen Zukunftsroman "Brave New World" schrieb, war er 
davon überzeugt, daß wir bis zum 6. oder 7. Jahrhundert "nach Ford" noch viel Zeit 
hätten: Von der ständigen Ablenkung durch Unterhaltungsangebote des Sports und 
der Musicals über die Verabreichung einer pharmakologisch hervorgerufenen 
Glückseligkeit bis zur Abschaffung der Familie reichte der Spannungsbogen seines 
ebenso phantasievollen wie zynischen Bilds einer neuen Gesellschaft. Doch schon 
knapp drei Jahrzehnte später (1959) mußte Huxley eingestehen: "Die Prophezeiun
gen von 1931 werden viel früher wahr, als ich dachte". 

Mit der Verheißung einer künftigen Erlcbnisgesellschaft, in der die Menschen ihr 
Leben zwischen Wohlstand und Überl1uß unbeschwert genießen sollten, war doch 
immer auch die Vorstcl1ung einer "Schönen Neuen Welt" verbunden. Was ist aus die
ser Zukunftshoffnung geworden? " Wir sind als Gaftung nicht für Freizeit geschaf
fen" meint der Kanadier Douglas Coupland, Autor des Kultromans "Generation 
X". Ist die jahrlchntelang erkämpfte und herbeigesehnte Erlebnisweh dabei, ihre 
eigenen Kinder zu fressen? In Deutschland sinkt der Anteil der einheimischen Be
völkerung. Geben die Deutschen das Geld, das Kinder kosten, lieber für Hobby, 
Sport und Urlaubsreisen aus? 

Sind die Deutschen in Wirklichkeit Analphabeten geblieben, die in den letzten drei
ßig Jahren viel Wohlstand und arbeitsfreie Zeit hinzugewonnen , aber wenig dazuge
lernt haben? Warum platzen plötzlich so viele Illusionen über das herrlich freie Le
ben wie Seifenblasen? 

Nach dem Kriege haben die Menschen um das Überleben gekämpft und für dcn ei
genen Lebensunterhalt gearbeitet. Wirtschaft und Produktion warcn darauf ange
legt, in erster Linie materielle Befriedigung zu gewähren. Seil den 80er Jahren ver
ändern sich in Zeiten von Wohlstand und auch Überfluß die menschlichen Bedürf
nisse: Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung erwartet jetzt psychologische 
"Extras" i n  Form von Erlebnissen. 

Der Einstellungs- und Wertewandel in Richtung auf eine wachsende Erlebnisorien
tierung von Gütern und Dienstleistungen war vorhersehbnr und auch vorhergesagt 
worden. Nur: Die psycho-sozialen Folgen des von der p�idagogischen Freileitfor
schung prognostizierten Erleblliszeitalterswollte kaum einer zur Kenntnis nehmen. 
Inzwischen hat sich eine gewaltige Erlebnisindustrie entwickelt. Erste geistige und 
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psychische Auswirkungen dieser massenhaften Erlebnisproduktion zeichnen sich 
schon heute in Konturen ab: Die Balance zwischen wirklichen und unwirklichen Er
lebnissen, zwischen Rcalität und Reality-Simulation droht vcrlorenzugehen. Und 
weil Erlebnisse als Warcn inflationär in Scrie gehen, werden auch das Gefühlsleben 
und die zwischenmenschlichen Beziehungen beeinträchtigt und die psychische und 
soziale Entwurzelung der nachwachsenden Generation ("Gib mir Wurzeln, denn ich 
habe keine") beschleunigt. 

Dic Erlcbnisinflation läßt die Menschen kaum mehr zur Ruhe kommcn. Junge Fa
milien leiden zum Beispiel heute - empirisch naehwcisbar - in Westdeutsch land 
schon mehr unter der Hcktik des Lebens als unter der Geldnot (vgl. Opasehowski 
1993, S. 26). DieAngsf breifet sich 11US, im Leben etwas zu verpassen. Das Geschäft 
mit der Langeweilc blilht. Und der kommerzielle AngriH auf die innere Vereinsa
mung steht uns erst noch bevor. Noch mehr als bisher muß sich insbesondere die er
ziehungswissenschaftliche Forschung kritisch mit den Ursachen und Folgen der Er
lebnisinnation auseinandersclZen, in dcr die Mcnschcn massenhaft mit Tempo und 
mit Spaß die "Schöne Neue Welt" der Zukunft geradezu erleben müssell. Wir brau
chen Wege zu einer Neuorientierung in Richtung auf eine lebenswerte Zukunft. Es 
reicht wohl nicht aus, wenn wir der Generation nach dem Jahr 2000 verkünden: Das 
haben wir doch alles schon vorher gewußt! -aber keine Antwort auf die Fmge geben 
können: Warum habt ihr denn nichts dagegen getan? 

Die multimediale Zukunft: Folgen und Folgerungen 

Die Mcdienrevolution stcht angeblich vor dcrTür. In Wirklichkeit können die mei
sten Bundesbürger noch nicht einmal einen Videorecorder programmieren. Und 
auch die Hoffnung auf die neue Generation der "Multi-Media-Kids" wird sich so 
schnell nicht erfüllen: Der Siegeszug der Computer durch die Büros ist noch lange 
nicht in Deutschlands Kinderzimmcrn angekommen. Die Jugend zieht nach wie vor 
Bücher den Computern vor. Nur jeder vierte Jugendliche im Alter von 14 bis 24 Jah
ren hat sich in der vergangencn Woche außerhalb von Scllzle und Beruf mit dem 
Computer beschäftigt, deutlich mehr aber fanden am Buchlesen Gefallen. Und für 
Videospielc kann sich gar nur jcdcr scehste Jugendliche begeistern, während der 
Anteil der Jugendlichen, die regelmäßig Zeitung oder Zeitschriften lesen, viermal 
so hoch ist. 

Seit mehr als dreißig Jahren favorisieren die Deutschen beim Medienkonsum Fern
sehen, Zcitunglesen und Radiohören. 
Daran hat sich bis heute nichts gelindert: Fernsehen, Zcitunglescn und Radiohören 
stcllen nach wie vor die am meisten genannten Beschäftigungen dar. Die Tcchnologi
en in der MediclIbranche lindern sich schneller als die Gewohl/heilcn der Konsu
menten. Die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung hlilt an ihren alten Kon
sumgewohnheiten fest. Für Neuheiten auf dem Medienmarkt fehlt den meisten das 
tcchnische Verständnis, die finanziellen Mittel und auch die nötige Zeit. Neuere So
zialforschungell (vgJ. Lüdtke 1994) weisen nach, daß die intensive Multi-Media-
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Nutzung i n  der privaten Lebensgestaltung keine Zeitspareffekte hat, vielmehr ent� 
gegengesetzt im Sinne einer "Zeitfalle" wirkt. Die Interaktion mit MlIlti�Media 

vereinnahmt" die Zeitressollrcen der KonsumenteIl. Die Folgen sind Streß und 
" 

chronische Zeitnot. 

Sicher: Technologisch ist alles möglich. Doch psychologisch stößt die Medienrevolu� 
tion an ihre Grenzen. Immer mehrTV-Programme, Videofilme und Computerspiele 
sowie eine wachsende Vielfalt von Möglichkeitcn zu Tele-Shopping und Tele-Kom
munikation machen auf die Konsumenten den Eindruck der Lawinenhaftigkeit: 
"Man fühll sich förmlich überrollt" sagt fast die Hälfte der Bevölkerung in Deutsch
land. Und selbst mehr als ein Drittel aller Jugendlichen geben offen zu, daß mittler
weile die MedienOul "kaum mehr überschaubar" sei. 

In den Zukunftsvorstellungen der Bevölkerung fehlt der Medienwelt von morgen 
der echte Bezug zu den menschlichen Bedürfnissen und Wünschen. Viele Bundes

bürger haben das Gefü1J/, daß die Wirtschafl gar nicht wissen will, ob die Konsumen

ten das eigenllieh alles haben wollen. So sind mittlerweile rund 22 Millionen Bun
desbürger der Überzeugung, daß das Multimedia-Angebot nicht angenommen und 
abgelehnt wird, weil die Bürger es "gar nicht haben wollen" . Tele-Shopping, Bank
geschäfte und Reiscbuchungen - alles soll vom Wohnzimmer allS zeitsparend mög
lich sein. Doch die Konsumenten sind Realisten: Auch Medienkonsum "kostet" 
Zeit. Nicht wenige sind davon überzeugt: "Es fehlt einfach die Zeit, davon Ge

brauch zu machen" (Opaschowski 1996a). 

Die Medienwelt von morgen ist geradezu gespalten: Die Kriegs- und Nachkriegszeit 
hat zur Auspriigungvon zweiTechnikgenerationen geführt. Die vor 1945 Geborenen 
(50 Jahre und älter) wehren und sperren sich mehrheitlich gegen das neue Multime
dia-Angebot. Wer hingegen "unter 50" ist, schätzt die Multimedia-Möglichkeiten 
für die Privatsphäre deutlich positiver ein. Unverkennbar ist allerdings auch hier: 
Die Nachteile und Risiken der Medienentwicklung werden schwerwiegender einge
schätzt als die Vorteile und möglichen Chancen. Die Kluft zwischen Vision und Rea
lität ist groß, weil sich die Multimedia-Industrie unerwartet mit einem Akzeptanz
problem des Konsumenten konfrontiert sicht. In der Vision ist alles möglich. Jn der 
Thchnik ist vieles machbar. Aber in Wirklichkeit geht es nur um zwei Fragen: Wo 
bleibt der Mensch? Und: Was will der Konsument? 

Auf dem Weg in das Informationszcitaltcr des 21. Jahrhunderts stellt sich die Frage, 
ob das, was wir technischen Fortschritt nennen, nicht viel zu schnell und viel zu hek
tisch eingeführt wird, so daß die Konsumenten nur noch irritiert und fast hilflos rea
gieren können. Die menschliche Lernfähigkeit wird vielfach überfordert und die 
vorschneHe Übernahme neucrTechnologien geht letztlich zu Lasten sozialer Bezie
hungen. Mit anderen Worten: Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung wurde 
bisher bekJagen.�wc/'t unvorbereitet mit den technologischen Neuerungen konfron
tiert. DerClub of Romc hat die heutige Krise im Umgang mit den neuenTechnologi
enschon in den siebziger Jahren vorausgesagt und ein "menschliches Dilemma" pro
gnostiziert ( 1979): Unsere eigenen Fähigkeiten hinken der Entwicklung hinterher. 
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Die Massenmedien, die zu den wirksamsten Lerninstmmenten gehören könnten, 
haben bisher das Lernen manchmal mehr blockiert als gefördert. Der angepaßte, 
nicht der autonome Konsumcnt war jahnchntelang geimgt, Eigeninitiative nicht 
gefordert. Vor allem das Femschen gab sich mit der Passivitilt der Konsumenten zu
frieden. Interaktive Lernprozesse waren nicht vorgeschen. Wer jetzt unvermittelt 
Interaktivitilt fordert, darf sieh über Lernbarrieren und Widerstände nicht wundern. 
Die Zuschauer werden doch nach wie vor auf Konsum konditioniert. Insbesondere 
die TV-Werbung verstärkt die Vorstellung, Glück liege allein in erhöhtem Konsum. 
Auf diese Weise werden vorhandene Lernpolentiale mchr vergeudet als geweckt. 
d. h. die Vernachlässigung technologischer Filhigkeiten fUhrt zu ihrer Verkümme
rung. Die Folge ist ein mediales Analphabetentum, die UnCähigkeit, kompetent ge
nug mit der neuen Medienentwicklung Schritt zu halten (Opaschowski 1995a). 
Wenn wir den Blick in das Informationszeitalter des 2]. Jahrhunderts richten, dann 
steht außer Zweifel, daß uns ein lahr7.ehnt des Lernens bevorsteht. Der Erziehung 
zur Medienkompetcnz muß in den nächsten Jahren die ganze Aufmerksamkeit ge
widmet werden. Die Wirtschaft muß mehr Gcld in Lernprogramme investieren, also 
nach psychologischen und didaktischen Kriterien neue Software entwickeln. Und 
Pädagogensolhen nicht mehr nur fragen: Was kommt auf uns zu? Oder: Was können 
wir kaufen? Kindergärten und Schulen müßten geradezu ihre pädagogischen Forde
rungen an die Industrie stellen und konkrete Wünsche über die mediale Zukunft äu
ßern. Wir bmuchen ebenso kompetente wie kritische Konsumenten, die keine Angst 
vor neuen Technologien haben. Wir sollten allerdings nicht solange warten, bis uns 
die Amerikaner und l(1paner ihre Lernprogramme aufzwingen. Unsere Medienkul
tur solhen wir schon selber schaffen. 
Medien-Analphabetcn könllen lVirulisauf Daucrllicht leisten. Während die Medien 
in ihrer technologischen Entwicklung den Perfektionierungsgrad ständig steigern, 
drohen viele Konsumenten in ihrer Entwicklung geradezu stehen zu bleiben. Die 
Sozialforschung spricht bereits vom "Kaspar-Hauser-Syndrom" (Koch 1995; Schul
ze 1995): Der Konsument sieht nur noch das, was er längst kennt, und erfährt dabei 
das, was erahnehin schon weiß. Die Medien lesen ihmjeden Wunsch von seinen Au
gen ab. Und gcnau darin liegt das Problem. Wie K:Ispar Hauser begibt  er sich in die 

Gefahr, in seiner Entwicklung stehe .. zu bleiben, weil er nur noch das konsumiert, 
was leicht und locker, interessant und unterhaltsam ist. Der Konsument wird nicht 
mehr gefordert. Kreative, selektive und kritische Kompetenzen bleiben auf der 
Strecke. 
Die Medienentwicklung der Zukunft läßt sich in zwei Punkten zusammenfassen: 
1. Bill Gates' geschürte Euphorie, wonach der Computer schon in den nUehsten 

Jahren allgegenwärtig und überall in den Wohnzimmern steht, drückt mehr 
Wunschdenkcn als Wirklichkeitssinn aus. Natürlich ist aus der Sicht der Anbieter 
alles überall und jederzeit möglich -aber nicht umsonst. Es kostet Zeit, Geld 
und Nerven. Die multimedialen Unterhaltungsangebote wachsen schneller als 
die Nachfrage der Konsumenten. Die Wir/schaft Wuft also Gefuhr, 3m Bcdllrf 
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und vor allem an der Stimmung der Bevölkerung vorbeizuproduzieren. Das 
kann sieh eine Zukunftsindustrie nicht leisten. 

2. Die Kluft zwischen der technologischen Euphorie der Anbieter und der psycho
logischen Zurückhallung der Zuschauer ist noch groß. Also werden die Reisen 
auf der Datenautobahn eher bezahlten Dienstreisen am Arbeitsplatz gleichen. 
Und statt im Internet oder in acht Sekunden um die Welt zu surfen, surfen die 
Konsumenten licber vor Sylt auf dem Wasser. 

Es hat doch keinen Sinn, großspurig das Informationszeitalter auszurufen, aber 
gleichzei-tig tatenlos zuzusehen, wie gerade einmal ein Prozent der allgemeinbil
dcnden Schulen über für Multimedia geeignetc Computerausstattungen mit 
Nctzzugang verfügcn. Und nur für rund zwei Prozent der Sehülersteht ein Com
putcr-Arbcitsplatz zur Verfügung. Nicht die Schulen, sondern Wirtschtlft und In
dustrie vcrschJ.1fen das Informalionszcit.1Jler, wenn sie nicht dafür Sorge tragen, 
daß Computcr, CD-Rom und Fernsehen zum Sehulalltag gehören wie Tafel, 
Kreide und Blicher. 

Sicher: Die Kille/er werden in Zukunft lieber mit dem Home-Computer :lls mit dem 
Holz-B'lUkasten spielcn und die Erw,1dlsenctJ mehr Computcr als Amos kaufcn. 
Nur: Online-Euphorie und Cyber-Prophetie werden bis dahin weder unser mensch
liches KommunikationsbcdürCnis beeinträchtigen noch unser Interesse am Lesen 
von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften verkümmern lassen. Und je mehr sich Te
lebanking und lclcshopping ausbreiten, desto größer wird unser Bedürfnis nach per
sönlicher Beratung und nach Sehen-und-gesehen-Werden beim Einkaufsbummel 
sein. Die Sinne konsumieren weiler mit. Auch im Jahr 2006 werden die meisten 
Mcnschen keine Telearbciter sein, sondern wie bisher müde von der Arbeit nach 
Hause kommen, sich vor den Fernsehcr setzen und mit nichts anderem als ihrem 
Partner oder ihrem Kühlschrank interagieren . . .  

Das wirkliche Leben findet für  die meisten Menschen noch immer außerhalb der ei
genen vier Wände statt - an der Theke, in Kino, Disco oder Fußballstadion. Die 
größte Zukunftskonkurrenz für die Fernsehanbieter wird nicht die Verviclfachung 
derTV-Stationen und -Programme, sondern die w8chsendeAttraktivität dcr außer
häuslichcn Konsulllszcnc sein: Einkaufszentren werden zu Erlebnisinseln, Kinoszu 
Konsumpalästen und Urlaubsorte zu Erlebnisbühnen. In Zukunft wollen die Kon
sumenten das Paradies bcreits auf Erden erleben und genießen. 

Erlebnismobilität: Die Angst, etwas zu verpassen 

Für die Zukunft der westlichen Wohlswndsgesellschaften gilt ein neues ökonomi
sches Gesetz: Der Erlebniskonsum wi/cllst schneller als der Vcrsorgullgskollsurn: 

* Der Vcrsorgungskoflsum ist mit Lebensnotwendigem verbunden. Hier kauft man 
nur das, was zum Leben notwendig ist. 
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• Beim ErlebIliskonsum aber leistet man sich Dinge, die man nicht unbedingt zum 
Leben (oder gar Überleben) braucht, die das Leben aber angenehmer, schöner 
und erlebnisreicher machen. 

Wie zudem neucre Untcrsuchungen über die Ursachen der Masscnmobilität auf den 
Straßen ergeben, ist die Zeit heute subjektiv so wertvoll geworden, daß sie einfach 
"genutzt" werden muß - um möglichst viel zu erleben und möglichst wenig zu ver
passen. Weder der Drang ins Grüne oder Freie noch der Wunsch nach Orts- oder Ta
petenwechsel motivicrt die Menschcn <Hn meistcn zu massenhafter Mobilität. Was 
nach Meinung der Bevölkerung das Mobilitätsbedürfnis nach Feierabend, am Wo
chenende oder im Urlaub am ehesten erklärt, ist die "Angst, etwas zu verpassen". 
Gut ein Viertel der Bundcsbürger haben die Befürchtung, geradezu am Leben vor
beizulcbcn, wenn sie sich nicht regelmäßig in Bewegung setzen (vgJ. Opuschowski 
1995a). 

Diese ßefragungsergebnissc erinnern an Analysen dcsAmerikaners Vance Packard 
aus den siebziger Jahren, der seinerzeit der Frage nachging, warum die Menschen 
immer mobiler werden - im Grunde genommen nicht auf irgendein Ziel hin, son
dern immer von etwas weg. 

Packard nannte dieses Phänomen das "Kalifornien-Syndrom" (Packard 1973). D.1S 
Kalifornicn-Syndr om basiert auf den bciden WolJIstandssiiuJen Geld /lnd Zeit Aus 
jedem Tag und jeder Stunde muß soviel wie möglich herausgeholt werden. Man lebt 
und konsumiert im Hier und Jetzt: "Lebe dein Leben, genieße es - so lange du 
kannst". Hauptsache, die Langeweile ist ganz weit weg. Im Kalifornien-Syndrom 
spiegelt sich die Ungebundenheit der Amerikaner der Pioniertage wider. Aus dem 
Pioniergeist frUherer Zeiten ist heute beinahe ein Erlebniswahn geworden, so wie es 
der amerikanische Präsident Bill Clinton anläßlich seines Besuches in Deutschland 
1994 den Berlinern auf deutsch zurief: "Nichts kann uns autba/ten. Alles ist möglich 

" 

Mit der Massenmobilität rUckt in eine Gesellschaft, die immer schon rastlos war, zu
sätzlich das Element der Erlcbnisoricntierung in dcn Vordergrund. Die Neigung 
wUchst, für den Augenblick zu leben. Diese "Jctzt-Generation" schwelgt in sponta
lien und impulsiven Bewegungserlebnissen. Die Sehnsucht breitet sich aus, ständig 
"auf Achse" und "in action" zu sein. Die Masscnmobilität macht das "Nomadisie
ren" (Packard 1973, S. 244) zum Lebensstil. Und die Erlebnisorte entwickeln sich 
zunehmend zu Sammelplätzen für moderne Nomaden - umgeben von ciner Aura 
der Ruhelosigkeit und einer Atmosphäre der Unbcständigkeil. 
Es ist sicher unbestritten, daß zwischen Wohnqualitiil und MlIssenmobilitfit ci" ZII
s:lmmenhang besteht. Viel zu verkürzt muß jedoch die These erscheinen, die da be
sagt, hierin spiegle sich "ein Wohnproblem" (Fuhrer u. a. 1993, S. 78). Wie wäre es 
sonst zu erklären, daß unter den Tagesausflüglern Arbeiter, Arbeitslosc und Rentner 
unterrepräsentiert sind (vgl. DWIF 1995, S. 23). Da diese ßevölkerungsgruppen 
noch am ehesten ein "Wohnproblem" haben, müßten sie eigentlich am mobilsten 
sein. Genau das Gegenteil isl der Fall. 
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MassenmobiJiWt i.�t eher ein Wohlst8/ulsphlinomen: Je mehr Angebote oder Aktivi
täten für breite ßevölkerungskreise zugänglich werden (z. B. Tennis oder Golf, Mu
sical oder Open-air-Konzcrt, Städte- oder Fernreise), desto mehr nimmt auch die 
Mobilität auf breiter Ebene zu. Dic Wohlstandsentwicklung und die Angebotsviel
falt haben cinen Mobilitlirsschub wie /loch nie zuvor in der Menschheitsgeschichte 
ausgelöst. Die Ergebnisse der neueren Mobilitätsforschung zwingen zum Umden
ken in der Verkehrspolitik: Bisher galt die Schaffung eines attraktiven Nahbereichs 
bzw. Wohnumfc1des als "die" entscheidende Bestimmungsgröße für eine Option 
"Vermeidung von Verkehrsaufwand" (Enqu�te-Kommission 1994, S. 133). Wic 
wirksam ist es jedoch, mit großem Aufwand den Nahbereich schön und Icbcnswert 
zugestaltcn, wenn die Erlebnisindustrien mit noch größerem (Werbe-)Aufwand den 
Bewohnern den Eindruck vermitteln, daß erst im Fernbereich 'die Post abgehl'? 
Verzicht auf Mobilität geht auf diese Weise eher mit eingeredetem schlechtem Ge
wissen einher. 

Mobilität erweist sich für viele Menschen als wichtiges Lebenselixier für Körper, 
Seele und soziale Bedürfnisse. Wer diese Mobilität verhindern wollte, müßte zuvor 
die Frage beantworten: Wie und wodurch läßt sich überhaupt Mobilität ersetzen? 
Wer den Menschen ein solches Lebensclixicr nähme, müßte etwas Gleichwertiges 
dafür geben. Andernfalls wären die psychosozialen Folgen (und Folgekosten) unab
sehbar. DieArbeitsgesellschaft kann schließlich nicht die Menschen massenhaft von 
Arbeit 'freisetzen' und sie dann in die eigenen vier WUnde verbannen. Alle Anzei
chen sprechen dafür, daß das künftigc Erlebniszcitaltcr die Mobilität von Memchcn 
mchr 'anJlcizl' .11s bremst. 

Massenkultur: Zwischen Entmythologisierung und ephemerem Charakter. 

Schon vor über dreißig Jahren hat der Schriftsteller Hans-Magnus Enzensberger die 
Grundzüge einer Bewußtscins-IllduMric im Umfeld VOll Mode, Medien und Mobili

tät beschrieben und zugleich prognostiziert, daß ihrc volle Entfaltung erst noch be· 
vorsteht. Wer dabei nur den kommerziellen Charakter dieser T ndustrie beklage, SO 

meinte er, treffe nicht den Kern der Sache. Viel problematischer und subtil wirksa
mer als der bloße Konsum materieller Produkte seien doch die Inhalte der Bewußt
seins-Industrie, also die Meinungen, die Urteile und die Vorurteile. Die Prognose ist 
inzwischen Wirklichkeit geworden: Die Fernseh-Werbung z. B. kostet doch heule 
den Zuschauer kein Geld, ja sie wird ihm zu Hause geradezu aufgedrängt, wenn 
nicht gar nachgeworfen. TV-Werbung weckt immer neue Begehrlichkeiten (Enzens
berger 1%2). 

Kultur-Industrie, Bewußtseins-Industrie, Erlebnis-Industrie: Drei Begriffe für ei
nen Sachverhalt. Der Verdacht drängt sich allerdings auf, daß die modernistische 
Kritik an der heutigen Erlebnisgesellschaft manchmal nur ein willkommenes Mittel 
dafür ist, eigentlich GcseJ/schafts- und WolJIstandskritik zu üben. Medien, Mobilität 
und Massenkultur werden immer mehr instrumentalisiert, also für andere Zwecke 
"benutzt". Man darf darüber hinaus nicht vergessen, daß die Kritik an der Massen
kultur selbst von der Massenkuilur lebt - also ein Teil dessen ist, was sie selbst kriti-
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sicrt. Wer als Kulturkritiker die Massenkultur ablehnt, handelt entweder naiv oder 
bleibt wirkungslos. Er muß sich vielmehr ganz im Enzensberger'schen Sinne aufdas 
gefährliche Spiel einlassen, ohne die eigene Wachsamkeit aufzugeben. 

Es ist doch unbestreitbar: Die Kulturkritik iSI SO,l!t wie die KulI ur selber. Seit es Kul
tur für viele (und nicht mehr nur Kultur für Gebildete) gibt, ist die Massenkultur zu 
einem beliebten Thema dcr Gesellschaftskritik geworden.  Dcn meisten Kulturkriti
kern bereitet es einen geradezu intellektuellen Genuß, sich über Kulturbanausen lu
stig zu machen. In Wirklichkeit verhalten sich die Kritikcr mit dem "riChtigen Kul
turbewußtsein" nicht wesentlich anders als die Konsumentcn der Massenkultur. Die 
Kulturelite geht nach wie vor in die Oper, die Masse lieber in "Phantom der Oper". 
Der Arbciterfühlt sich in der Erlebniskneipe "Pupasch" wohl, wo jeden Abend die 
Post abgeht; der Managerhält mehr von der Erlcbnisgastronomie "Pomp, Duck and 
Circumstanecs", die seine sieben Sinne sensibilisiert. Aus der Hochkultur für weni
ge ist eine Massenkultur für breite ßevölkcrungsschichten geworden, die vielfältige 
Nischen und Illdividualisierungen zuläßt. 

Vielleicht verbirgt sich hinter der massiven Kritik an der Massenkultur nur die'ITau
er über den Verlust von Privilegien. Kulturkritik ist seit jeher eine Kritik der Privile
gierten, die genügend Zeil und Geld haUen, um sich Kultur leisten zu können. Nicht 
die Kultur, sondern die Bildungsbürger-KuJlUr hat abgewirtschaftel bzw. iSI überholt 
und veraltet. Vorsicht ist daher geboten bei Begriffen wie Kulturverfall, Wertever
fall, Verfall der Moral, Verfall der Lesekuhur oder Vcrfall von familie und Gesell
schaft. Die Geschichte lehrt doch: Jede Kultur ist wie ein organiseher Körper und 
unterliegt einem ganz nafiirJichen AJlcrungspwzeß. Demnach ist jeder Untergang 
zugleich ein Übergang. Der Untergang des Sozialismus kann z. ß. als ein Übergang 
in eine neue postsozialistisehe Phase angesehen werden. Und dcr sogenannte "Ver
fall der Familie" kann als Übergang in neue Formen menschlichen Zusammenlebens 
gedeutet werden. 

Und auch die heutige Kullurelltwicklung gleicht mehr einem Null-Summen-Spie/: 
Was auf der einen Seite an "klassischen" Inhalten verlorenzugehen seheint, wird auf 
der anderen Seite durch neue Kulturformen wic Pop-Kullur, Musical-Kultur .oder 
Multimedia-Kultur wieder hinzugewinnen.  

Die heulige Masscnkultur wird vermutlich nur deshalb als besonders krisenhaft er
lebt, weil die altcnldeale des Bildungsbürgcrtums und die Privilegien der Hochkul
tur zunehmend ihre Überzeugungskraft verlieren. Wer den Menschen massenhaft 
Wohlstand beschert, muß auch mit Massenkultur und Massenmedien leben. Die 
Segnungen westlicher Wohlstandsgesellschaften können doch schließlich nicht nur 
den Kulturkritikern exklusiv vorbehalten bleiben. 

Wenn es beispielsweise dem Musical-Boom gelingt, vielcn Menschen ihre Schwel
lenangst vor dem Opern- oderTheaterbcsuch zu /lehmen, so daß sie sich für weitere 
kulturelle Veranstaltungen öf(nen und interessicren, dann hat auch das Entert[lin
mcnt im Musical seinen kulturellen Auftrag erfüllt. Die meisten Musical-Besucher 
waren noch nie in einer Oper. Das ist die große Chance der Massenkultur: Bildungs-
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barrieren werden abgebaut. Die KuilurlandschaCt wandelt sich zum Erlebnisraum 
für ein breites Publikum: ,.,Man" geht eben hin. 

Früher "hat/en" wenige Kultur, heure könncn vie/c Kultur "erleben". In der Kultur
elite früherer Zeiten grenzten sich die Aristokraten von den Bürgern, die Gebilde
ten von den Proletariern ab. Kul/ivicrt/wir war ein Statussymbol, galt als Ausweis, 
Bükell und Abgrenzungsmerkmal gegenUber der Masse. 1m Zuge des Wandels "von 
der Elite- zur Massenkultur" (Rosenmayr/Kolland 1992) ist auch die Massenkultur 
entstanden. Die heutige Massenkultur umschreibt die ganze Bandbreite vom an
spruchsvollen Kullurprogramm biszu den Angeboten im Umfeld von Unterhaltung, 
Zerstreuung und Erlebniskonsum. In dem Maße, in dem die moderne Industriege
sellschaft den Menschen masscnhaft mehr Zeit und mehr Bildung zur Verfügung 
stellt, entwickelt sich auch ein Zeitalter der Massenkuhur, in dem sich E-(rnst)- und 
U-(nterhaltungs-)bereieh vcrmischen (vgl. z. B. "Infotainment" oder "Edutain
ment"). Warcnkonsum, Erlebniskonsum und Kulturkonsum lassen sich kaum mehr 
voneinander trennen, zuma! Wirt-schaft und Industrie in Produkt-Werbung und 
Trend-Marketing gezielt und versllirkt mit kulturellen Elementen und kulturellem 
'Zusatznutzen' arbeiten. Und was früher nur wohlhabenden Schichten möglich war, 
nimmt jetzt massenhaft zu: "Die Nachfrngc nach kulturell 'angereicherten', tisthe
tisch verfeinerten Gütern" (Koslowski 1987, S. 107). 

Kulturpcssimistcn mögen auf den ersten Blick die massenhafte Verwertung der Kul
tur beklagen und sie als "Kulturtourismus" brandmarken. Doch dabei übersehen 
sie: Kulturcinrichtungcn sind schon immcr Untcrlwltungseinrichtungcn gcwcscn
mit einem wesentlichen Unterschied: Sie standen frühcr nur der privilegierten 
Adelsschicht offen, die beides hatte, was zur Kultur nötig war: Dt/s miizcnHtischc 
Gcld und die nötige Zeit (die damals noch "Muße" hieß, vgl. Karasek 1971, S. 42). 
Die meisten traditionellen Kultureinrichtungen stehen heutc noch da, wo sie sich dic 
Adligen mcist hinsetzten. Wien, Florenz und Münehcn, russischcs Ballett und Co
medic Franyaisc verdanken ihre Entstehung und Erhaltung kulturcll ambitioniertcn 
Fürstenhtiusern. Heute und in Zukunft sind Museums- und Konzertbesuche eine 
Begleitcrscheinung des Massenwohlstands. Erstmals in der Geschiehtc der Mensch
heit kann die ganze Breite einer Gesellschaft ihre kulturellen Bedürfnisse befriedi
gen: Von der Akropolis in Athen über das Forum Romanum in Rom bis zum TIvoli in 
Kopenhagen und Euro Disney bei Paris. 

Die Massenkultur trägt wesentlich zur Entmytl/O/ogisierung des traditioncllcn Kul
turversUindliisscs bei und schafft Voraussetzungen für den Abbau von Zwlingen 
(z.B. Garderobenvorschriften), Ängstcn (z.B. Angst vor Überforderung) oder 
Sprachbarrieren (z. B. Bildungszwang). 

Damit wird breiten Schichten der Bevölkerung dic Schwellenangst vor der Kultur 
genommen (vgJ. Opaschowski 1979, S. 16). Die soziale Dimension, d. h. die Quali
tät des Zusammenseins in Familie, Clique, Freundeskreis, Gruppe oder Verein, 
stellt ein wesentliches Bestimmungsmerkmal der Massenkultur dar. Erlebnispsy
chologisch gesehen werden Museums- und Konzertbesuche, Literatur-"Studien" 
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und Vorträge als traditionelle Kultur ("reine" Bildung) empfunden, wenn sie allein 
genossen werden. MassenkuJtur beginnt mit dem Unrcrhaltungswcrt , wenn also ei
ne kulturelle Veranstflltung in Gesellschaft erlebt wird. Das Miteinander-Sehen, 
-Hören und -Reden gibt der Kultur eine interessante Facette, "cntstaubt" Kultur 
und macht sie lebendiger (vgl. Opasehowski 1993). 
Allerdings darf auch nicht verschwiegen werden, daß die westlich geprägte Massen
kultur zunehmend einen "ephemeren" Charakter bekommt, also das beinhaltet, 
was in der italienischen Kulturdiskussion "effimero" genannt wird: Gemeint ist eine 
Kulrurals Einlagsfliegezwischen Show- und Sensalionseffekt, flüchtigem Kitzel und 
kurzlebigem Spektakel ohne Folgen: Ein ephemeres, also eintägiges, kurzlebiges 
und unverbindliches Ereignis. Hiervon ist die Massenkultur besonders bedroht, zu
mal es sich dabei weitgehend um medial vermittelte Ereignisse handelt (vgl . Rosen
mayr/ Kolland 1992, S. 2). Medien neigen dazu, die Einzigartigkeit des Kulturerle
bens herauszustellen, bei dem man einfach "dabeigewesen sein muß". So wird Kul
tur mitunter als punktuelles Ereignis konsumiert, das keine nachhaltigen Spuren 
hinterläßt. 
Wohlstandsbürger in westlichen Konsumgesellschaften leben wie in einer Verpaß
Kultur: Sie neigen zu sofortiger Bedürfnisbefriedigung. Ihre Ungeduld wächst. Sie 
kennen keinen längeren Schwebezustand zwischen Wunsch und Erfüllung mehr. 
"Genieße das Leben - jetzt!" Die Faszination des Augenblicks bewirkt, daß Sponta
neität und Impulshandlungen zunehmen. Diese Form des .lnstant-Konsußls mit sei
ner Genieße-Jetzt-Mentalität führt langfristig zur Entwertung votJ Vorfreude und 

Lebenserfahrung, weil ja "alles sofort" konsumiert und erlebt werden kann. Ein In
stant-Gefühl wie Instant-Kaffee: Sehnell läslieh und nicht von langer Wirkungsdau
er. So sind Unzufriedenheit und Enttäuschung geradezu vorprogrammiert. Man 
kann das vermeintliche Glück nicht festhalten und in Ruhe genießen - aus Angst, 
vielleicht gleichzeitig etwas anderes zu verpassen. Das Konsumieren bekommt fast 
zwanghafte Züge. 
Wegen der Fülle undVielfalt der Angebote können viele Eindrücke nur noch konfet
tiartig nebeneinander aufgenommen werden: Kennzeichen cjner Konfelli-Genem
lion. Die Impressionen bleiben bruchstückhaft und oberflächlich. Zwischen Wort
fetzen und ßildsplittern hin- und hergerissen hat sie am Ende nur wenig Zusammen
hängendes gehört und gesehen .  Mit der Gewöhnung an das Trommelfeuer ständig 
neuer Reize bckommt selbst das Außergewöhnliche dcn Charakter des Vorüberge
henden - auf dcm Weg zum nächsten Ereignis. Sobald etwas uninteressant zu wer
den droht, springt man einfach weiter. So muß die Hopping-Manie unweigerlich in 
Überreizung endcn und für den hastigen Konsumeristen wird die innere Unruhe 
zum Daucrstreß . DerWullsch kommt auf: "Am besten mehrere Leben leben" (Pop
corn 1992) - der vCffiJeSSClIe Traum eines hybriden Menschen. 

Aggressivität und Explosivität: Die Folgen des Überreizungssyndroms 
Und schon steht die nächste Herausforderung vor der Tür: Die Erlebnisgesellschaft 
wandelt sich nach Peter Gross zur "Multioptionsgesellschaft" (Gross 1994), die 
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mehr Erleben und mehr Leben verspricht. Der Mensch kommt dann nicht mehr zur 
Ruhe, weil er die Optionen "Individualisierung" und "Erleben" zu Götzen macht. 
Ein soleher Götzen-Kult um das Ich und seine Erlebnissteigerung, so hatte schon 
Max Weber venntltet, bleibt nicht ohne Folgen: Das Individuum "quält sich abzu er
leben " (Weber 1992, S. 84). 

Der amerikanische Literatur-Nobelpreisträger Saul Bellow sagt uns für die Zukunft 
ein MMtyrillm unseres modemen BCIVIIßt.�cins voraus. Wir erleben eine neue Form 
des Leidens, das wir gar nicht mehr als Leiden erkennen, weil es in der Gestalt VOll 

Vergnügungen auftritt. In endloser Serie konsumieren wir Dinge, die uns ständig 
neue Höhepunkte liefern: "Alles steht bereit für ein Leben in Bequemlichkeit, mit 
Tempo und mit Spaß. Und da gibt es etwas in uns allen, das sagt: Und wasjetzt? Und 
was dann?" (S. Bellow: ZEIT-Gcspräch vom 13. Januar 1989). Da sitzt man also im 
Kino oder in der Erlebniskneipc lind fragt sich erneut: Was nun? Nirgellds meIJrgibt 
es einen Ruhepunkt, der mit Sinn oder Selbstbesillnung verbullden ist. Doch wenn 
wir ehrlich sind, dann werden wir doch erdrückt von all den schönen Dingen und 
wunderbaren Dienstleistungen. In gewisser Weise sind wir ihnen dienstbar und nicht 
sie uns. Werden wireinesTages noch die Kontrolle über uns verlieren, weil wir uns in 
der Gewalt einer riesenhaften Erlebnisinduslrie befinden, die sofortige GHickserfül
lung verspricht, aber permanenten Konsum meint? 

Vor allem die junge Generation hat ullter der Rast- lind Ruhelosigkeit der Erlcbnis
infl1uion zu leiden. Jugendliche haben zunehmend das Gefühl, daß ihnen die Zeit 
davonläuft. Und je vielfältiger die Angebote werden, desto stärker wachsen auch ih
re persönlichen WUnsche. Wenn ihnen dann alles zuviel wird, weil sie sich "zu viel 
vorgenommen" haben, werden sie ein Opfer ihrer eigenen Ansprüche: 28 Prozent 
der 14- bis 19j1lhrigen Jugendlichen können sich dann nur noch mit Aggressionen 
helfen (vgl. Opaschowski 1(94). Dic innere Unruhe und Unzufriedenheit mit sich 
selbst "muß raus": Sie nerven die eigene Familie, reagieren sich beim Jogging und 
Fußball ab oder suchen bewußt Streit mit anderen. Viele Jugendliche haben Schwie
rigkeiten, sich Grenzen zu setzen - zeitlich, finanziell und auch psychosozial. Die 
Folge ist Erlebllisstreß, der auch explosiv werden kann -vor lauter Angst, vielleicht 
etwas zu verpassen. 

Den Konsum-Imperativ "Bleiben Sic dran!" erleben sie als eine einzige Streß-RlIl
Iye. Die ständige Anforderungdroht zur Überforderung zu werden. So nehmen sich 
Jugendliche vor allem an Wochenenden mehr vor, als sie eigentlich schaffell können 
(Jugendlicher: "Mit dem Konsumstreß ist es wie mit dem Tagespaß beim Skifahren: 
Man muß unbedingt weiterfahren, obwohl man eigentlich schon kaputt ist".) Die 
junge Generation wehrt sich gegen diese ständige Reizüberflutung auf ihre eigene 
Weise: Sie resigniert nicht, wird nicht apathisch, zeigt sich weder verunsichert noch 
verwirrt. Sie reagicrt vielmehr ihre innere Unruhe einfach ab: Lust schltigl in Wut 
um und aus Nervosität wird Aggressivität. 
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• Wenn sich Erwachsene gcstreßt fühlen, werden sie erst einmal unruhig und 
nervös . 

.. Wenn Jugendliche 'voll im Streß' sind, werden sie eher aggressiv. 

Bisher ist die Wirtschaflswissensehaft fast ausschließlich von dem Modell der 
Knappheit ausgegangen, nach dem wir vielc Bedürfnisse und Wünsche, aber nicht 
genilgend Gcld und Zeit haben, um sie alle vollständig zu befriedigen. Dabei wurde 
übersehen, daß vor allem Kindcr und Jugendliche mitunter mehr konsumieren 
"müssen", als sie eigentlich "wollen" bzw. psychologisch und ökonomisch verkraften 
können. DieserThese liegen Erkenntnisse der Motivationspsychologie, insbesonde
re der Rciz-Reaktions-Psychologie ("stimulus-response psychology") zugrunde. Es 
geht dabei UlIl die zemrale Frage, lVie sich Reize und Reizüberflutung langfristig .1uf 
die menschliche P�yche, den Olgilnismus und die zlVischenmenschlichen Beziehun
gen auslVirken. Für die bloße Hoffnung darauf, daß sich das Problem der Reizüber
flutung eines Tages von selbst löst, weil es gewissen Sättigungsgesetzen unterliegt, 
gibt es keine naehweisbarcn Belege. Das Gesetz der Bedürfnissättigung gilt lediglich 
für physiologische Bedürfnisse (vgl. Brentano 1924, Wiswede 1990a), nicht aber für 
sozial bedingte Bedilrfnisse (z. B .  Geltungs-, Kontaktbedürfnis, Anspruchs
denkcn). 

Andererseits gibt es die ganz persönliche Erfahrung, daß übcrmäßige Reize Ruhelo
sigkeit und Unwohlsein, Aggressivität und Wut auslösen können. Zu viele Reizc, 
aber auch zu wenig (oder gar keine) Reize werden als unangenehm empfunden. Ein 
längerer Reiz-Entzug (z. B .  durch Isolation) kann Kopfschmerzen, Übelkeit, 
Schwindelgefühle oder HaUuzinationen auslösen (vgl . Bexton u. a. 1954, S. 70fL). 
Dies macht eine psychologische Grcnzcrfahrung verständlich: "Abwechslung ist 
nicht die Würze des Lebens, sondcrn das Leben selbst" (Burney 1952) . Nur ein opti

males Reiz-Ni-veau, dlls zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig liegt, vermittelt 

ein GcfiJhl dcs Wohlbefindens. Dies erklärt auch die Paradoxie, daß selbst zuviel des 
Guten schlecht sein kann. So kann beispielsweise der Besuch eines Freizeitparks 
oder ein Kindergeburtstag, der ja eigentlich Freude bereiten sollte, mit Streil, 
schlechter Laune der Eltem oder Weinen der Kinder enden (vgl. Berlyne 1974). 

Das Oberrcizullgsyndr om {ordert seinen Tribut Eine Konsumgesellschaft, deren 
Philosophie sich in der ständigen Rcizsteigerung erschöpft ("Hauptsache neu"), for
dert geradezu die Aggressivität der Konsumenten heraus, diesich nicht mehr anders 
gegen die Überforderung zu wehren wissen. So kann aus einem Konsumvergnügen 
eine Gefahrenquelle für andcre werden. 

Damit scheint sich eine Befürchtung zu bestätigen, die schon vor eincm Vierteljahr
hundert von seiten der Pädagogik geäußert wurde: Die Überfülle des Konsums, die 
wir heute noch begehren, könne -so Hartmut von Hentig im Jahre 1972-uns "mor
gen widerwärtig sein" , wenn die Menschen nicht vorher gefragt würden, ob sie dies 
eigentlich alles wollen oder nicht. Am Ende würden die Menschen diese Konsum
well, diesen Vergnügungs- und Ablenkungsschwindc1 "im Zorn zerschlagen" (H. 
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von Hentig 1972, S. 172). Statt die Reize zu verfeinern, wozu auch die moralische 
Reizempfänglichkeit gehört, wird immer nur von neucm der Rei7.hunger bis zur 
Übcrslit/igung gcslcigcrt. Die Folge ist: Konsumicren macht am Ende keinen Spaß 
mehr. Übcrfluß vcrwandelt sich in Überdruß: Aus Spaß wird StreB, aus NervosiUit 
Aggressivität. Gcfühle von Ärger, Haß und Zerstörungswut kommen auf. So kann 
Überreizung in Frustration und Aggrcssion endcn -auch cin I ndiz für die in der Psy
chologie vertretene "Frustrations-Aggressions-Theorie" (Dollard 1939; Berkowitz 
1962 und 1974). 

Es ist nicht auszuschließen, daß sich cine Prognose aus den 60er Jahren bewahrhei
tet: Danach wird der Mensch mit optischen und akustischen Reizen so überfüuert 
und überflutet, daß er nur noch auf immer massivere Reizanstürme mit echten Emp
findungcn reagieren kann. Als Ausweg aus der ständigen sinnlichen Scnsalionsstei
gerung bietet sich das Ausweichen auf Gebiete kinästhetischer Empfindungen an 
(vgl. Kncbel 1960, S. 99). StaU oplischer und akustischcr Reize sehnt sich der 
Mensch dann nach Bewcgungsempfindungen beim Autofahren odcr im Extrem
sport. Bewegung, Mobilität und Bcschleunigung schaffen neue Empfindungsquali
täten: Veränderte Körpcrlagen (z. B. beim Kurvenfahren, Bungee-Jumping, Fall
schirmspringen, Looping-, Achterbahnfahren) können rauscharligc Zustände aus
lösen (z. B. Geschwindigkeits-, Höhen-, liefenrausch), die viel unmittelbarer, vita
ler und opiatähnlicher auf den Körper einwirken als es akustische und optische Rei
ze je vermögen. Die Suche und Sucht nach neuen Bewegungsgefühlen als Ausgleich 
und Ventil für sinnliche Reizüberflutungen können auch eine Erklärung dafür sein, 
warum sich Extrem- und Risikosportarten so ausbreiten. 

Noch nie waren die Menschen einem solchen Angebotssstreß ausgesetzt wie heute. 
Ständige Aufforderungen und Anforderungen fUhren zur Überforderung: Vor allem 
Jugendlichc haben das Gefühl, Zeit und Geld reichten bei weitem nicht mehr aus, 
sich alle ihre Wünsche zu erfüllen. So werden sie unsicher, ängstlich, enttäuscht und 
frustriert, weil sie viele persönlichen Ziele gar nicht mehr vcrwirklichen können. Sie 
leben in einer Art Dauerspannung, die ihnen das Gefühl vermittelt, sic kämen dau
ernd zu späl. Mitmenschen gegenüber reagieren sie zunehmend aggressiv und wü
tend, weil sie sich von ihnen auf ihrer Streß-Rallye gestört fühlen. Der Mitmensch 
lVird zum SWrfaktor. Unerwartet auf andere Rücksicht nehmen müssen, heißt fUr 
sie, nicht alles das erreichen können, was sie sich vorgenommen haben. Die subtilen 
Konsumzwänge der Erlebnisgesellschaft lassen mitunter Materielles wichtiger als 
Soziales erscheinen. Daraus folgt auch: Die Reizüberflutung kann als eine (von 
mehreren möglichen anderen) Ursachen für die Zunahme von Aggressivität und 
Gewalt bei Jugendlichen angesehen werden. 

Die Erlebnisgcscllschaft hat offensichtlich das Reizoptimum auf einem mittleren Ni
veau aus den Augen verloren. Auf den Wunseh nach gelegentlicher Abwechslung, 
Anregung und Aktivierung reagiert sie mit permanenter Reizüberflutung, die wie 
ein pausenloscsTrommclfeuer ("Bleiben Sie dmn!") wirkt und insbesondere Kinder 
und Jugendliche in einen DauclZusland der Aufregung u/ld Rasllosigkcit versetzt. 
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Mit ihrem persönlichen Wunsch nach In-Ruhe-gelassen-Werden bleiben sie weitge
hend allein. Sie könnten zwar aus der Reiz-Rallye aussteigen -aber doch nur um den 
Preis eines eingeredeten schlechten Gewissens bzw. einer suggerierten Angst, viel
leicht etwas zu verpassen. 

Der amerikanische Psychologe TIbor Scitovsky wies sehon in den 70er Jahren liber
zeugend nach, daß alles Neue bis zu einem gewissen Grad reizvoll. aber darüber hin
aus jede weitere Neuheit als beängstigend empfunden wird. Das Zuviel an neue" 
Eindrücken und Reizen wird als Bedrohung erlebt, weil die Betroffenen gar nicht 
wissen, wie sie damit fertig werden sollen. Zu groß ist die Angst vor Versagen, also 
die Reizüberflutung (z. B. auch die Inforrnationsflut) nicht verarbeiten oder ver
kraften zu können. So können ursprünglich als angenehm und schön empfundene 
Dinge des Lebens (denken Sie z. B. an Fernsehen, private Einladungen oder ge
meinsame Unternehmungen) - im Überm,tß erlebt - Unlust und Unbehagen auslö
sen. Nach diesem "Gesetz der hedonistischen Spanllung" (Scitovsky 19n, S. 59) 
läßt sich auch die wachsende Unzufriedenheit in westlichen Wohlstandsgesellschaf
ten erklären. Zuviel des Guten wird als sehleeht empfunden. 

Eine neue Erlebnisgeneration: Rastlos, flüchtig und leicht ablenkbar 
Eine junge Generation, die in ständiger Spannung und Anspannung lebt und auch 
nach der Schule oder Arbeit nicht zur Ruhe kommt, riskiert am Ende Dauerstreß: 
Auf chronischen Streß reagiert der Körper mit der vermehrten Ausschüttung von 
Adrenalin. Der Blutdruck geht nicht wieder auf sein normales Niveau zurllck: Der 
holJe Blutdruck wird auf DilUer zum Ri.�ikofakfOr. Und wie Biochemie und Streßfor
schllng belegen, werden durch Dauerstreß freie Fettsäuren im Übermaß mobilisiert. 
Da sie nicht durch Muskelarbeit verbraucht werden, gelangen sie direkt in die Ge
fä.ßwände. Der Teufelskreis nimmt seinen Lauf: "Die kreislauf- und gefäßschädigen� 
den Prozesse beginnen" und der übersteigerte Konsumstreß wird zum Herzinfarkt
risiko (Vester 1976, S. 249). Wie beim Peter-Prinzip im Berufsleben, wenn die eige
ne Kompetenz überfordert ist, beginnen die im Übermaß Gestreßten, ihr eigenes 
Tun mehr zu erleiden als zu genießen. 

Vor allem Jugendliche haben nachweisbar schon heute darunter zu leiden. So wird 
beispielsweise nach einem stressigen Disco�Besueh das Autofahren vom vegetativen 
Nervensystem als Schwemrbeit eingestuft, ohne daß der Körper etwas tut. Wenn 
schon beim normalen Autofahren die Strcßhormone um das Doppelte in die Höhe 
schnellen, "treibt aggressives Fahren sie jedoch auf eine zehnfache Konzentration" 
(Vester 1976, S. 250). Bei weiterer Reizüberflutung kommt es zu immer neuen Rei� 
zungen des vegetativen Systems und damit zu sprunghaft steigenden Unfallgcfahren 
und Aggressionssteigerungen. 

Was Wissenschaft und Forschung theoretisch an Erkenntnissen zutage fördern, wird 
durch die Praxis bestätigt. Wie etwa der Pädagoge Horst Hensel in seiner Publikati
on "Die neuen Kinder und die Erosion der alten Schule" schreibt, dominieren in den 
Schulen schon heute nervöse kleine Egoisten, die immer neuer "Reize, Stimuli und 
Sensationen" bedürfen und agyessiv reagieren, wenn sie aufgefordert werden, sich 
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mehr Mühe zu geben (HenseI 1994). Sie verhalten sich so, als sei ihr Zentralnerven
system an das Vorabendprogramm des Fernsehens angeschlossen: Ihr schulisches 
Verhalten ist ein Reflex aufschnelle Schnitte a la DaUas, Denver und MTY. Sie sind 
nervös, können sich weniger konzentrieren, können kaum noch mit sich allein sein, 
behalten weniger, strengen sich selten an - kurz: "Das Konstanle ihrer Pcrsonlich

keil ist die Flüchtigkeit" (HenseI 1994, S. 17). Wir haben es offensichtlich mit einer 
neuen Schülergeneration zu tun, die deutlich aggressiver ist als ihre Vorläufer. Ihre 
Aggressivität aber wurzelt nicht in den Genen, sondern in unserer Gesellschaft, de
ren Leitbild mehr vom "abhängig Beschäftigten" am Arbeitsplatz und funktionie
renden Konsumenten geprägt ist als vom Menschenbild der selbständigen Persön
lichkeit. 

Und wie unlängst die Psychiatrische Universitätsklinik in Freiburg nachwies, haben 
23 Prozent der befragten Kinder im Alter zwischen sechs und zehn Jahren als Folge 
chronischer Streßbdastung unter Schlafstörungen zu leiden. Sie haben zunehmend 
Schwierigkeiten, ohne fremde Hilfe zur Ruhe zu kommen. Dabei besteht ein enger 
Zusammenhang zwischen Hyperaktivität und chronischem Schlafmange!. Die be
troffenen Kinder sind rastlos, impulsiv und leicht ablenkbar. Eine Hauptursache 
wird in der immer stlirkeren Yerplanung gesehen. Manche Kinder haben einen pri
valenTerminkalender wie Manager im Beruf. Freie Zeit verwandelt sich in verplan
te Zeit, während die Entwicklung von Phantasie und Eigeniniliativezu verkümmern 
droht. Viele Kinder konllen nur noch kurLe Geschichten crLiihlcn, in denen sich ein 
Highlight an das andere reiht - genauso wie im Fernsehen bei Werbespots oder Mu
sikkanälen (Rabcnschlag/Heger 1994). 

Und wie Fölling-Albers in ihrer Untersuchung über die "Schulkinder heute" nach
drücklich belegt, klagen 87 Prozent der befragten Lehrerschaft über wachsende 
Konzentrationsschwäehen und vermehrte Unruhe und Nervosität der Kinder. Im 
gleichen Maße, wie die Ausdaucrftihigkcit der Kinder sinkt, nimmt ihre Ablen
kungsbercitschafl zu. "Vorlese"-Situationen, wie sie früher von Kindern geradezu 
herbeigesehnt wurden, werden miulerweile zur Geduldsprobe für Lehrer: Selbst bei 
spannenden Geschichten ist nur noch ein kleinerTeil der Kinderin der Lage, sich auf 
das Zuhörcnzu beschränken. Bereits millen imText verlieren vicle Kinder das Inter
esse daran, die Geschichte überhaupt zu Ende zu hören (Fölling-Albers 1995, 
S. 23). 

Das "Nichl-zuhorcn-Konnen", heute schon im Kindesalter nachweisbar, kann in 
Zukunft zur größten sozialen Herausforderung für die zwischenmenschliche Kom
munikation in westlichen Wohlstandsländern werden. Daraus folgt: Motivations
und AnimationsHihigkeiten sowie die Kompetenz zu Methodenwechsel und varian
tenreichen Unterrichtsformen müssen zum pädagogischen Repertoire jedes Lehrers 
bzw. zum Grundbestandteil jeder Lehreraus- und -fortbildung gehören. Und vor
schulische Einrichtungen wie Kindergärten und Yorschulklassen sollten wieder 
mehr zu Lernställen für Persön/iehkcits- und Sozia/erziehung der Kinder werden 
und weniger Übungsstätten für das Buchstaben- oder Zahlenlernen sein. 
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Was aber passiert, wenn nichts passiert -wenn sich die pädagogischen Qualifikatio
nen der Lehrer und der Lern- und Erziehungsslil in der Schule nicht verändern? 
Olmn würden die Schüler im Zeitalter der Fernbedienung die Lehrer im Unterricht 
einfach 'wegzappen', d. h. die Schüler wären körperlich anwesend, aber in Gedan
ken woanders. Mental würden sie abdriften und wie beim Fernsehkonsum Langwei
liges einfach 'wcgzappen', also 'abschießen'. 
Im ausgehenden 20. Jahrhundert hat die ÜbcrOußgescllschaft mit dem Wahn des 
Übermaßes zu kämpfen. Vielleicht hat Blaise Pascal, selbst vom "Elend des Men
schen ohne Gott" überzeugt, schon vor über dreihundert Jahren den heutigen Er
lebniswahn vorwegempfunden: "Kein Übermaß ist sinnlich wahrnehmbar. Zu viel 
Lärm macht taub; zu viel Licht blendet; was zu weit ist und zu nah ist, hindert das Se
hen . . .  Das Übermäßige ist uns feindlich und sinnlich unerkennbar. Wir empfinden 
es nicht mehr, wir erleiden es" (Pascal "Pensees" / 1670). 
Aus kultursoziologischen Forschungen geht hervor, daß es Menschen im Mittclbe
reich zwischen Not und Überfluß subjektiv am besten geht. Diesen Menschen fehlt 
noch etwas, wofür sich A rbeil und Anstrengung lohnen. Ihr Leben hat schließlich ei
ne Richtung: nach oben. Und die Erfahrung lehrt: Menschen, die nach oben wollen, 
haben eher Mittel-Krisen - Menschen, die oben sind, dagegen Sinn-Krisen. Die ei
nen sind noch unterwegs, die anderen sind schon angekommen (vgl. Schulze 1992). 
Bedroht ist nicht mehr das Leben, sondern sein Sinn. 

Das Lernziel Leben muß neu definiert werden 
Noch nie hat es eine Generation gegeben, die mit so einer hohen Lebenserwartung 
aufgewachsen ist. Das Lernziel Leben muß neu definiert werden. Neben allgemei
nen Kulturtechniken und beruflichem Basiswisscn wird die Förderung von Persön
lichkeitsenwicklung und Gemeinschaftsfähigkeit immer wichtiger. Die Lehrer müs

sen in ihrer Aus- und Fortbildung als Pcrs6nlichkeitstrainer genauso qualifiziert wer
den wie als Wissensvcrmiulcr. Dics bedeutet: Vor dem Hintergrund des demogra
phischen Wandels in Deutschland muß die Bildungspolitik neue sozialpolitische Ak
zente setzen. Kompetenz-Erweiterung ist gefordert. Die Vermittlung von Wissen 
und Fähigkeiten für das Studium ("Studicrfähigkeit") und den künftigen Beruf 
("Berufsfähigkeit") reicht als bildungsspolitischer Auftrag der Schule in Zukunft 
nicht mehr aus. Die Bildungspolitik muß sich mehr zum Anwalt eines Lernens für 

das ganze Leben machen. 

Ob wir es wollen oder nicht: Wir müssen Abschied nehmen vom "Jahrhundert des 
Kindes", das Ellen Key 1902 ausgerufen hatte. Aus einer eigenen "Kinderkultur" 
(Lenzen 1985), in deren Mittelpunkt eine pädagogische Bewegung "vom Kinde aus" 
stand. entwickelt sich eine tendenziell kinderlose Konsumkultur - eine Kultur der 
Singles und Kinderlosen, für die Sport, Hobbics und Urlaubsreiscn "wichtiger sind 
als Heiraten und eine Familie gründen" - mit steigenderThndenz(1985: 58% -1994: 
63%). Ein kritischer Punkt der Wohlstandsentwicklung ist erreicht, bci dem dcr 
Wunsch "Kind vor Konsum" in die Option "Konsum statt Kind" umzuschlagen 
droht (Opaschowski 1994). 
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Der demographische Wandel in Verbindung mit der höheren Lebenserwartung (vgl. 
Enqucte+Kommission des Deutschen Bundestages "Demographischer Wandel") 
läßt in Zukunft eine Revolution auf leisen Sohlen erwarten, die folgenreich sein 
kann und politischen Handlungsbedarf signalisiert. Sinkende Geburtenraten und 
steigende Lebenserwartung bescheren Deutschland eine "Alters-Schere" wie nie 
zuvor. Es wird mehr AUe als Junge geben. Das Geburtendefizit steigt so stark an, 
daß es realistisch auch nicht durch Einwanderung ausgeglichen werden kann. Zu
gleich wird es immer weniger Familien mit Kindern geben. Infolgedessen werden 
auch die Familien- und Vefll'andtschaftsnetzc klciner - im gleichen Maße, wie der 
Anteil der Alleinstehenden im höheren Lebensalter größer wird. Es ist höchst frag
lich, ob in Zukunft sogenannte "Lebensabschnittspartner" zu gleichen Hilfeleistun
gen bereit sind wie die Partner in einer ehelichen Lebensgemeinschaft. 

Die Menschen in der künftig äiter werdenden Gesellschaft müssen also mehr als bis
her kompetent und in der Lage sein, sich cigemWndig soziale Netze aufzubauen. 

Mit den schrumpfenden familialen Netzen nehmen auch die Verwandtschaftshilfen 
z. B. im handwerklichen Bereich ab. Die Menschen müssen daher frühzeitig Do-il
YOlJTself-Kompetenzen erwerben, weil andernfalls handwerkliche Dienstleistungen 
nur professionell erbracht werden können, also für viele nicht mehr bezahlbar sind. 
Es wird daher unerläßlich sein, das natürliche Hilfspotential zu aktivieren, damit 
Nachbarn und Freunde als freiwillige Helfer gewonnen werden können. Aus der 
möglichen Hilfsbereitschaft muß eine tatsächliche werden .  Dafür spricht auch, daß 
z. B. drei Viertel der Jugendlichen (78%) heute der Auffassung sind, die Menschen 
sollten sich "gegenseitig mehr helfen" und nicht alle sozialen Angelegenheiten ein
fach dem Staat überlassen (TFEP 1995). Eine ausgeprägte Hilfsbereitschaft wird da
mit zu einer der wichtigsten Lebenskompetenzen der Zukunft, die von früher Kind
heit an entwickelt werden muß. 

Auch genera/iomübergreifcnäe Selbslhilfegruppen müssen stärker gefördert wer
den, wenn Kommunikation und Mitmenschlichkeit nicht auf der Strekke bleiben 
sollen. In den nächsten Jahren bekommen informelle soziale Konl<lkte eine größere 
Bedeutung als formelle, wie sie z. B .  in einer Vereinszugehörigkeit gegeben sind. 
Denn die Bereitschaft, sich in einem Verein oder einer Organisation längerfristig zu 
engagieren, geht immer mehr zurück, während gleichzeitig die Zahl der passiven 
Mitglieder in Vereinen und Organisationen zunehmend größer wird. Sozial aktiver 
leben lernen wird eine der wichtigsten Voraussetzungen für individuelles Wohlbefin
den und gesellschaftliche Lebensqualität im 21. Jahrhundert. 

Noch nie zuvor waren die Menschen einem solehen Angebotsstreß ausgesetzt wie 
heute. Ständig müssen wir uns entscheiden, ob wir etwas machen oder haben, selek
tiv nutzen oder ganz darauf verzichten wollen: 

• Was ist eigentlich für mich wichtig und was nicht? 
• Woher nehme ich den Mut, auch nein zu sagen? 
* Und wie schaffe ich es, mich zu bescheiden, auch auf die Gefahr hin, etwas zu ver

passen? 
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FrOher galt der Grundsatz "Eine Sache zu einer Zeit". Daraus ist heute die Gewohn� 
heil "Mehr tun ing/eicher Zcit"geworden. Nur noch neidisch können wir aurrrühe� 
re Kulturen zurückblicken, die im "Zeitwohlstand" (Opaschowski 1983) lebten und 
sich eine "manana"-Mentalität leisten konnten: Morgen ist auch noch ein Tag. Wir 
aber haben heute ständig das Gefühl, morgen könnte es bereits zu spät sein: Genie
ße das Leben jetzt1 Wir "nutzen" die Zeit mehr, als daß wir sie wirklich "verbrin
gen". 

I nfolgedcssclI muß die junge Generation kompetenter werdcn, um dcn Anforderun
gen an das Leben genügen zu könnclI. Wcr in Zukunft der drohenden Erlcbnisinfla
tion von Medien, Mobilität und Massenkultur standhalten will, muß die folgenden 
ganz persönlichen Zehn Gebote (vgl. Opaschowski 19%e, S. 187) beherzigen: 
1. Bleib nicht dauernd dran; schalt doch mal ab. 
2. Jag nichl ständig schnellebigen Trends hinterher. 
3. Kauf nur das, was du wirklich willst, und mach dein persönliches Wohlergehen 

zum wichtigsten Kaufkriteriuffi. 
4. Versuche nicht, permanent deinen Lebensstandard zu verbessern oder ihn gar 

mit Lebensqualität zu verwechseln. 
5. Lerne -zu lassen, also Überflüssiges wegzulassen: Lieber einmal etwas verpas-

sen als immer dabeisein. 
6. TU nichts auf Kosten anderer oder zu Lasten naehwachsender Generationen. 

7. Mach nicht alle deine Träume wahr; heb' dir noch uncrfüll!e Wünsche auf. 
8. Verzichte auf Konsumangebote, wenn sie mehr Streß als Spaß bedeuten. 
9. Lerne wieder, 'eine Sache zu einer Zeit' zu tun.Entdecke die Hängematte wieder. 
10. Genieße nach Maß, damit Du länger genießen kannst. 
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Zusammenfassung 

(Opaschowski: "Medien . . .  ) 

Die Abhandlung erbringt den historischen Nachweis, daß die Erlebnisgcscllschaft 
des 20. Jahrhunderts in Jean-Jaeques Rousseaus Ideen ihre geistigen Wurzeln hat. 
Zugleich wird belegt, wie die cr.dehungswissenschaftliche Freizeitforschung den 
grundlegenden Wandel von der Arbeits- zur Erlebnisgescllschaft frühzeitig diagno
stiziert, prognostiziert und problematisiert hat (1980 fL). Erst ein Jahrzehnt später 
(1993) wird die Erlebnisgesellschaft von der Soziologie als neues Leitthema ent
deckt. Medien, Mobilität und Massenkultur breiten sich inzwischen fast inflationär 
aus. Aus Erlebniswerten werden Erlebnismärkte. Beinahe kampflos hat die Päd
agogik bisher der Erlebnisindustrie das Feld überlassen. Der Autor appelliert daher 
an Pädagogik und Bildungspolitik, sich ernsthaft mit den in der Freizeit gelebten Er
lebniswerten auseinanderzusclzen und das Lernziel Leben neu zu definieren. 
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The treatise historically proves thatthe adventure society orthe 20th century has its 
roots in the ideas of Jean-Jacques Rousseau. Atthe same time it is verified how the 
educational science ol leisure research has early diagnosed, prognosed, problemali
zed how workingsodetychanged into adventurc society (1980 fL). Only one decade 
later (1983) the advcnlure soeiety was discovcrcd by the sociology as a new leading 
therne. Meanwhile, media, rnobility, mass culture extend inflationary. Adventure 
values change into advcnlure markets. Nearly without resistance pedagogics have let 
the field 10 the adventure induslry. Thc author is making an appell 10 thc pedagogics 
and 10 the politics ol scicnce dealing seriously with the adventure values of leisurc li
me and defining thc new educational objectivc life. 

Anschrift des Verfassen: Univ.Prof. Dr. H. W. Opaschowski, Hcllboldtamp 1, D-21039 Börnsen. (DT. 
Horst Opaschowski ist Professor fIIr Eniehungswi!iSCnschlift an der Universität Hllmburg und Leiter 
des B.A .T.-Freizeitforschungsinstituls.) 

Oplischowski, H. w.; Medien, Mobilität und Massenkultuf. Neue Märkte der Erlebnisindustrie 
oderverloreneAufgabenfeiderderPädligogik? 111: SPEKTRUM FREIZEIT, 19.Jg., Heft 1-21 
1997, S. 26ft. 
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I"REIZEIT & BILDUNG 

WOLFGANG NAHRSTEDT . BIELEFELD 

Freizeitbildung zwischen Staat und Markt 

1. Doppelter Paradigmenwechsel 

Für Bildung findet gegenwärtig ein doppelter Paradigma-Wechsel statt: von der Ar
beit zur Frcizeit und vom Staat zum Markt (Abb. 1): 

� L-I S1A_AT_

�

-.-JI _____ '---'---1 -------,--1 MARKT 
"'" I ""IZEIT I � '------' 

i\bb. 1. Doppeltcr Paradigma-Wechsel 

Dieser Paradigma-Wechsel bedeutet erstens: 
- Der Staat gibt generell traditionell staatliche Aufgaben z. B. in den Bereichen Ar

beit (Arbeitsplätze), Bildung (Aus- und Weiterbildung) und Freizeit (Jugendzen
tren) an den Markt ab: 

- Arbeitsbeschaffung durch Betriebe 
- Aus-und Weiterbildung dureh GmbHs 
- Freizeitgestaltung durch Discotheken, (kommerzielle) Medien, kommerzielle 

Untcrhaltungs- und Reiseveranstalter. 

Dieser Paradigma-Wechsel bedeutet zweitens: 

Aus- und Weitcrbildung für Arbeit und Beruf hat sich zunehmend einzustellen auf 
- Freizeit und Erholung, 
- Erlebnis und Kommunikation, 
- Hobby und Reisen, 
- Medien und virtuelle Realität. 
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Fazit: Eine marktorientierte Konzeption für Aus- und Weiterbildung im Bereich 
neuer gesellschaftlicher Erfahnmgsbereiche wird erforderlich. 

2. Neues Bildungskonzept 

Dieser Paradigma-Wechsel erfordert ein neues Konzept von Aus- undWeilerbildung: 

2.1 Marktorientierte Kompetenzen für Aus- und Weiterbildung werden erforder
lich. Neue Studienschwerpunkte und Sludienrichtungen sind ein Gebot der 
Stunde: Sozialpädagogik und Weiterbildung (Erwachsenenbildung) zentrieren 
sich zunehmend auf Arbeit und Beruf. Sozialpädagogik entstand, um Behin
derte berufsf!ihig zu machen. Weiterbildung konzentriert sich zunehmend auf 
berufliche Wciterqualifizierung. Was aber gibt es außerhalb des Berufs? Dort 
entscheidet sich das Glüek des Lebens. Dafür steht die Freizeitpädagogik. 

2.2 Das Verhältnis von Arbeitszeit und Freizeit wird nexibilisiert: Zeitkompctenz 
wird zentrales Lernziel. Entstaatlichung und Vermarktung erfordern ein 
marktorientiertes Konzept der Erziehungswissenschaft: Management und 
Marketing werden zu zentralen Kompetenzen. 

3. Doppeltes Bildungsdefizit 

Die Erziehungswissenschaft hat den doppelten Paradigma-Wechsel bisher verschla
fen. Sie ist durch ein doppeltes Defizit und damit durch einen gravierenden Reali
tätsverlust gekennzeichnet. Weder hat sie die gesellschaftliche Marktorientierung 
seit spätestens der 80cr Jahre realisiert, noch hat sie den Übergang in einer Freizeit
gesellschaft ernst genommen. Insbesondere die Sozialpädagogik. hat sic durch ihre 
Tendenz des "Hilfe"- Syndroms paralysiert. 

4. Ökonornisierung und Judifizierung 

Die Phase der Psychologisierung und Soziologisierung der Erziehungswissenschaft 
ist vorbei. Eine neue Phase dcr Ökonomisierung und Judifizierung beginnt. Die Er
ziehungswissenschafl und ihre Ausdifferenzierung in den Studienrichtungen sind 
marktfähig zu machen. Dies ist als eine Überlcbensstrategie der Erziehungswissen
schaft anzusehen. 

5. Erziehungswissenschaftliche Markt- und Berufsforschung 

Eine erziehungswissenschaftliche Markt- und Berufsforschung wird erforderlich. 
Das bedeutet: erzichungswissenschaftliche Forschung hat gezielter als bisher zu er
kunden, wo neue Aufgaben und ßcrufsfelder sich öffnen, welche neuen gescll-
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schaftlichcn Arbeitsbereiche crzichungswissenschaftlich zu definieren sind, wo Er
ziehungswissenschaftlerinnen und Erzichungswisscnschaftlcr slatt Psychologinnen 
und Wirtschaftswissenschaftler erforderlich werden. 

6. Neues Konzept für Diplom-Pädagoginnen und Diplom-Pädagogen 

Das bisherige Konzept des Diplom-Pädagogen ist überholt bzw. überholungsbedürf
tig. Das Konzept ist grundlagentheorctiseh, markt- und berufsorientiert sowie pro
blemanalytisch und problemlösungsorientiert weiter zu entwickeln. Folgendes neu
es Konzept für das Diplomstudium Erziehungswissenschaft (DSE) bietet sich an: 

Witu<lla/ls· 
� wb .. _ft� 

-- .... 
")I Nobe..nobot 

J ... .t:;>t 
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Abb. 2. Neue! KOn7.epl für das DSE 

7. Neudefinition der allgemeinen Pädagogik 

Oie Allgemeine Pädagogik (Erziehungswissenschaft I) ist neu zu definieren einer
seits theoretisch als integriertes Kategoriengefüge der aus den neuen1eildisziplinen 
entwickelten pädagogischen Begrifflichkeiten, andererseits berufspolitisch als Legi
timierungswissenschaft für neue pädagogische Berufsfelder im postmodernen 
Dienstleistungsbereich. Das bedeutet: Für die Allgemeine Pädagogik ist ein neues 
Selbstverständnis zu entwickeln. Bisher blieb sie eine philosophisch orientierte gei
steswissenschaftliche Disziplin. Künftig muß sie auch die berufspolitische Aufgabe 
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in sich aufnehmen. Ihre innere Struktur wird damit weiter gespannt, damit aber rea
listischer: Zwischen Idee und Realität, Soll und Ist muß sie stärker vermitteln. Nicht 
nur die ideale Idee der Persönlichkeit und einer humanen (Welt-)Gescllschaft kön
nen ihr Ziel sein. Auch die Sicherung von Arbeitsplätzen für Diplom-Pll.dagoginnen 
und -Piidagogcn muß sie notwendigerweise verfolgen. 

8. Neue Forschungsthemen und Nebenfächer 

Die Kompetenz in erziehungswissenschaftlicher Marktforschung sowie die Kompe
tenz in pädagogischem Management und Marketing wird gar nicht oder unzurei
chend vermittelt. Zu fordern ist daher: 

- Forsehungsmethoden in erziehungswissenschaftlicher Markl- und Berufsfor
schung sind als Studienelement zu integrieren. 

- Wirtschaftswissenschaft und Jura sind als nelle Nebenfächer aufzunehmen neben 
Psychologie und Soziologie oder sogar <lls Alternativen oder als Ersatz. 

9. Neue Studienschwerpunkte und Studienrichtungen 

Das Konzept der Studicnrichtungen/Studienschwerpunkte und Wahlpflichtfächer 
ist zu modernisieren. Neu aufzunehmen sind: 

- Freizeilpädagogik in Verbindung mit Kulturpädagogik, Erlebnispädagogik, Rei-
scpädagogik, Museumspädagogik, Theaterpädagogik usw. 

- Pädagogische Informatik 
- Pädagogische lburismuswissenschaft 
- Pädagogische Umwcltwissenschaft. 

10. Europäisierung des Studien konzepts 

Das Studien konzept ist :zu europäisieren mit der zugrundeliegenden Tendenz einer 
Verschärfung der Konkurrenz auf dem europäischen Markt. In kritisch-konstrukti
ver Auseinandersetzung mit den neuen Studiene!cmenten, Studien richtungen und 
Wahlpnichtf1ichern wird eine Neubestimmung der Pädagogik selbst und ihrer Rolle 
erforderlich. Eine Globalisierung der Erziehungswissenschaft in Auseinanderset
zung mit Tendenzen der Regionalisierung und Tndividualisierung wird erforderlich. 
Das bedeutet: Live long Learning wird nicht nur ein horizontaler, sondern auch ein 
vertikaler Prozeß. Die Welt und die Weltkulluren werden verfügbarer. Sie sind auf 
globaler, regionaler und individueller Ebene neu auszuhandeln. Aus- und Weiterbil
dung hat dabei eine Grundausstattung bereitzuhalten. Freizeitbildung zwischen 
Staat und Markt wird dafür eine Grundlage. 



54 Spektrum Freizeit 19 (1997) 112 

11. Zusammenfassung 

Eine Revision des Diplomstudiengangs Ertiehungswissenschaft wäre erforderlich, 
insbesondere im Hinblick auf die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingun
gen, wie sie z. B. durch das Thema des 15. DGfE-Kongresses vom 11.-13. Mänl996 
in Halle/Saale: "Bildung zwischen Markt und Staat" angesprochen worden sind, 
aber sich auch im kommenden Kongreßthema "Medien-Generation" (3/1998 Harn
burg) abzeichnen. Die Revision muß sich vor allem auf folgende vier Bereiche be
ziehen: 
1. Erziehungswissenschaftl (Allgemeine Ptidagogik): 

Neben der wissenschaftstheorelisehen Funktion muß die intcgrative Funktion in 
bezug auf Erziehungwissenschaft 11 sowie die internationale und berufspoliti
sche Dimension gestärkt werden. 

2. Erziehungswissenschaft Il (Studienrichlungcn): 
Die Qualitätssicherung für eine stärkere Ausdi[ferenzierung nach Berufsfeldem 
und Berufsbildern muß vorangetrieben werden. 

3. Nebenfächer: 
Neben Psychologie und Soziologie werden weitere NebenHicher, insbesondere 
Wirtschafts- und Rechtswissenschaft, erforderlich. 

4. Praklikum/Praxisscmester (bps): 
Pädagogisches Management und Marketing im internationalen Bereich sind stär
ker einzubeziehen. 
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FREIZEIT & SPOIU 

EDGAR BECKERS . BQCHUM 

Fit for fuu statt fit Cor lire 

Zur Verführung des Körpers im Freizeitsport 
durch Kommerzialisierung 

Spätestens das vor einigen Monaten unter dem Vorsitz des Bundeskanzlers geschlos
sene 'Bündnis zwischen Sport und Wirtschaft' hat der Öffentlichkeit die Verbindung 
dieser eigentlich 'natürlichen' Partner bewußt gemacht. Der Staat dagegen hat den 
Höchstlcistungssport schon lange gefördert und als wichtige Waffe im Machtkampf 
der Systeme genutzt. Nun dokumentiert auch der Markt sein Interesse an dem Wirt
schaftsfaktor Sport.1 
In dieser Begehrlichkeit von Staat und Markt gibt es genügend Anlaß zum Miß
brauch. 

1. Zur Situation 

Die weitreichenden Veränderungen des Sportverhaltens haben zu einer derartigen 
'Ausdifferenzierung' geführt, daß wir jelzt vor der Frage stehcn, was dcnn eigentlich 
noch Sport ist. Es gibt einige Spekulationen über die Gründe. Möglicherweise lie
gen sie z. T. in der Abwehr des Hochleistungssports, der sich in Erscheinung, Lei
stungsniveau und daraus resultierenden Fehlentwicklungen vom 'normalen' Sport
treiben weit entfernt und seine VorbildCunktion für breitensportJiche Aktivitäten 
verloren hat. Zuweilen wird auch auf den angeblichen Wertewandel in unserer Ge
sellschaft verwiesen, auf die Verschiebung der Wcrlcskala von der Arbeit auf die 
Freizeit, oder auf die Merkmale des 'post-modernen Zeitalters' und dessen Ideale 
des Individualismus und des Pluralismus.1 
M. E. muß man das Problem anders angehen. Vorhern;ehcndes Merkmal unserer 
Zeit ist nicht WertewandeJ, sondern WerteveJ'JlIsl. Daraus resultiert Unsicherheit 
und die Suche nach neuen Orientierungen. In dieses Vakuum stoßen u.a. die ge
schickt verpackten Angebote, die suggerieren, dem Alltag entfliehen zu können, 
weil sie versprechen, daß Freizeit gleich Freiheit sei. So en;chöpft sich die Suche 
nach Sinn, den jeder Menseh für eine selbslgestaltete Lebensführung benötigt, in 
der Jagd nach dem Reiz dcs Augenblicks, in der Sucht nach dem 'Kick'. 

I Weber hat nachgewie$en, daß die Wi'tschaflskraft � Sporu derdcr Landwir1i1Chafl enlsprichl. 
, Mir erscheinen aolcheTheorien cher 811 Alibi der GClclischafl für Iklicbijkeil oder als Recluferligungsvcl1luch 

derWigenKhaft in Zehen der Hilflosigkeil. 
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Diese Situation wird verstärkt durch die Dominanz des Marktes auf allen Feldern, in 
denen Sport angeboten wird, in Vere.inen (gemeinniltzig) oder kommerziellen Studi
os (gewinnorientiert). Es dominieren die Marketingkonzepte, d. h. Angebote wer
den nach marktwirtschaftlichcn Gesichtspunktcn u. a. aufgrund einer ßedarfsanaly
se entwickelt. Gef.ragt wird dabei aber nicht nach Ursache, Sinn und Wirkung des 
von Abnehmern vermeintlich Gewünschten - und damit befreit man sich aus der 
Vcrtlnlwortung für das, was man tut: Indem man nur den zahlenden Kunden in den 
Blick nimmt, so behaupte ich, nimmt man den Menschen nicht ernst. 

So verschwindet immer mehr der Unterschied zwischcn gcmeinnützigen Vereinen 
lind kommerziellen Unternehmen, weil CiJr beide der 'potente Kunde' interessant 
ist, und um altraktiv zu bleiben, müssen Modetrcnds aufgegriffen werden. 

Daraus resultiert nicht nur Verlust von Eigenständigkeit und eigenen Zielen, son
dern auch die Betciligung am organisierten und lukrativen Mißbrauch,3 denn Markt 
und Staat nutzen gleichermaßen das Motiv der Menschenaus: DieSuche nach Sinn. 

Daher behaupte ich, daß die Wandlungen der Sportlandschaft und die veränderten 
Sportinteressen bloß Indikatoren für eine Sucllenach einem anderen Sinn sind, aber 
keineswegs diesen neuen Sinn bereits dokumentieren.· 
Ich wage zu bezweifeln, daß sich im veränderten Sporlverhalten bereits das "wahre 
Bedürfnis" artikuliert. Kann man wirklich glauben, Menschen strömten in Füneß
Studios, weil ihnen hier das geboten wird, was sie tatsächlich suchen? Fitncß und 
'Gcsundhcitssport' oder Modcsportartcn wie z. B. Strcetball verdanken ihre Exi
stenz viel mehr und vor allem geschicktcn Vcrkaufsstrategien sowic den Interessen 
staatlicher Gesundheilspolitik. Wohin fuhrt diese Allianz von Markt und Staat? 

2. Wiederkehr des Körpers oder Körperkonkurrenz? 

Es hat noch nie eine Zeit gegeben, in der dem Körper eine solche Beachtung ge
schenkt wurde. DasAusmaß der Präsentation von Nacktheit in Werbung und Medi
en könnte darauf hindeuten, daß die oft gcforderte "Wiederkehr des Körpers" be
reits vollendet und damit die negativen Begleiterscheinungen der "Zivilisierung des 
Körpers" überwunden sind. Heute verbreiten Medien das moderne, jugendliche, 
lustvolle KörpergefUhl und bieten Anleitung zur rechten Formung des Körpers; Fit
neß ist "in". wer dabei sein will, muß fit sein . 

• Ocr Vorwurf des Mißbrauclls scI1eint lIbertrieben. Zur KlarsteUung: (Rrt:iten·)Sport kann nicht mißbraucht 
werden, weil er für an die Zwecke verwendet werden unn, die man mit ihm erfllUen will. Mißbraucht aber wer
den Menschen, nämlich filrZwcckc, die anderen nUtzen, und dies köllllcn5OWohi materielle als auch ideo1osi
sehe $Cin. DieserVorwurf richtet sich nicht bloß gegen kommcl'lielle Anbieter, scmdcm auch gegen $laatliehe 
Institutionen, hei$pieLsweise beim Mißbrauch eiliCll MOli.., (Gesundheit), das Menschen wichtig ist, T.Um 

Zweck der Senkung von Krnnkheitsko.stell . 
• Vgl. dazu Koch (1994) Uber den Zusammenhang �wischen ßrlebnisgescUschaft und dcrVerdrltngungdcs Kör· 

pers durch die Sucht naeh Abenteuer und Risiko, aber luch 7.u dessen p!l.dagogischen Werten. 
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Auf diesem Markt der Eitelkeit hat sich der Körper zu bewähren. Der private Kör
per wird zum öffentlichen Demonstrationsobjekt; er soll sich den geltenden Normen 
der Schönheit, Jugendlichkeit und Fitncß anpassen und so der Konkurrenz stellen
und diese Konkurrenz ist unerbittlich.5 
Um den vorgestellten Idealen genügen zu können, muß der Körper mit allen Miueln 
der Technik bearbeitet werden. Es hat -so wage ich zu behaupten - noch nie eine 
Zeit gegeben, in der die Beherrschung des Körpers so perfekt inszeniert worden ist. 
Beispiele liefern in beliebiger Fülle die Journale des Körperkults, aber auch ver
meintlich seriöse Zeitschriften. Gezeigt wird eine Welt des schönen Scheins, zu der 
Zugang hat, wer jung und dynamisch ist und eine Figur vorzeigen kann, die den Kri
terien der Vollkommenheit genügt. Aber dieser hohen Körpernorm kann man(n) 
oder frau kaum "von Natur aus" genügen-harteArbeit 3m Körper ist zwingend not
wendig. Dabei scheint kaum ins Gewicht zu fallen, daß es viele Menschen gibt, die 
aufgrund ihrer Konstitutionen oder gar aus mangelnder Bereitschaft dicses Körper
ideal nicht erfüllen. 

Die Besinnung auf den Körper hat es auch in der Vergangenheit wiederholt gege
ben, sie war mcistAusdruck des Protestes gegen Zwänge und der Suche nach Indivi
dualität und Subjektivität. 
Der Körper kann also zum Ausgangspunkt für eine Neuorientierung werden. So er
klärt sieh auch das Phänomen des Körperkults: Weil der Suchende auf sich verwie
sen ist, wird der Körper selbst zum Zentrum des Lebens und zum Demonstrations
objekt von Leistungsfähigkeit, sozialer Anerkennung und persönlichem Erfolg.6 

Der Körper wird entdeckt, vor allem als Quelle von Lust und Spannung. "Wohlbe
finden" ist zu einem Zauberwortgeworden, das Verhalten legitimiert. Und nun wird 
auch ein Sport angeboten, der einen Sinn zu bieten scheint, und dieser Sinn ist ver
führerisch: Individualismus, Spaß, Jugendlichkeit, im Titel einer neuen Fachzeit
schrift reduziert auf die einfache Formel "Fit For FUN" statt Fit For Life. Fitneß 
wird hier nicht propagiert, um das alltägliche Leben mit seinenAnforderungen, Be
lastungen und auch Freuden bewältigen zu können, sondern eine Fitncß "just for 
fun". 

Wer hier mithalten will, muß auf dem neuesten Informationsstand sein und Zeit, 
Geld und Energie investieren.? 

Körperorientierung ist ohne Zweifel wichtig, um die gefährliche und krankmachen
de Abtrennung des Körpers von Seele und Geist 7:U überwinden. I nsofern ist es posi
tiv zu bewerten, wenn Menschen ein neues Körperbcwußlsein auslebcn. Dennoch 
möchte ich darauf hinweisen, daß die Berufung auf natürliche Körperschönheit 

, Die Zeitschrift 'Fit For Fun' (5/94) dokumentiert ill Wort und Bild die "WiSSClIschaftlich belegte" Aussage: 
"Wc:rSport treibt, hat  mehr Spaß am Sex", also lautet das Mollo: "Fit For Sex" . 

• Beispiel: Brief eines VateJ$ Zum Body·Building VerhaUen seines SOhnes (Günther). 
1 Gegen eine solche Bestandsaufnahme kann man einwenden, sie sci einseitig und belebe die traditionelle intel· 

lektuelle Körperfeindlichkcil. Aber unverkennbar ist nicht mehr nur eine kleine Minderheit von der perfekten 

tcchnologischen Verwertung des Körpers fasziniert. Es vcrstllrkt sieh der Verdacht, daß die ,Wiederkehr des 
Körpers" keineswegs in dem erhofften positiven Sinne stattfindet. 
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schon einmal umgeschlagen ist in einen gefährlichen, individuell und gesellschaft
lich krankmachenden Körperkult. Ich werde daher mit der kurzen Beschreibung 
von drei Erscheinungsformen die Gefahren andeuten. die aus einem idealisierendcn 
Körperkult erwachsen können. 

3. Erscheinungsformen des Körperkults 

3.1 Erscheinungsform: Narzißmus. 
Im Mittelpunkt dcr Fitness-Bewegung steht die Beschäftigung mit dem eigenen Kör
per, die konzentrierte Arbeit an seiner Vervollkommnung. Diese Arbeit lielt nicht 
mehr auf den Ausglcich zivilisalionsbcdingter Schäden, mit wissenschaftlicher Un
terstüt:wng soll vielmehr ein Körper produziert werden, der die auf dem Markt gel
tenden Kriterien der Schönheit erfüllt. Die Funktion der so geformten Muskeln be
steht nicht in ihrer Verwendung, sondern in ihrer Präsentation 1 
Die angestrebte Ideal form ist naturgewoltt, wie ein Fitness-Magazin unter Berufung 
auf Dior verspricht,8 
Eine neuere Modeerscheinung auf dem Markt, Callanatics, wirbt mit dem Slogan: 
,Beseiligen Sie Ihre Problemzonen" . Der Körper bildet die Materie, die gezielt ge
formt werden kann. Die instrumentelle Behandlung des Körpers drückt sich in einer 
entlarvenden Sprache aus: Ungeniert spricht man vom Work-out, Body-Design, Bo
dy-Styling, Body-Shaping. Wie das Haar beim Friseur soll nun der Körper in die 
rechte Form gebracht werden, in hartnäckigen Fällen auch ohne Bewegung mit der 
Hilfe von Maschinen. Hier vollzieht sich die vollständige Unterwerfung des Körpers 
unter Technik! Der ideale Körper wird zur neuen Uniform, treffend - wenn auch 
übertrieben - beschrieben in einem Witz ilbcr das Gespräch zweier Body-Builder: 
"Wie geht's?" - "Schlecht!" - "Was fehlt Dir denn'!" - "Drei Zentimeter Brust und 
zwei ZenlimelerWadel" 
Die Uniformierung des Körpers widerspricht dem propagierten Individualismus. 
Richtiger ist es wohl, von einem egozentrischen, narzißtischen Rilckzug zu spre
chen, der durchaus verbunden sein kann mit der Aufkündigung sozialcrVerantwor
tung oder dem Verlust sozialer Bindungen. Darin liegt nach meiner Ansicht das 
Hauptproblem: das Gelingen von Individualisierungzwischen externem Mißbrauch 
und egozentrischer Bindungslosigkeit. Körperkuh wird propagiert als Weg zur [ndi
vidualisierung, aber er endet häufig im kommerziellen Interessen der Fitneßindu
strie oder im Narzißmus. 

3.2. Erscl!einungsform: Gewalt gegen siel! selbst (Gewalt nacl! innen). 

Die ideale Formung des Körpers setzt nflch Aussage von Experten voraus, daß der 
Körper "nicht als Ganzes gesehen werden (darf), sondern als das, was er wirklich ist, 
eine Maschine aus Zellen, die das Leben überhaupt erst möglich machen" (Hacke 
1987,75) . 

• Du Foto einer lkgendcn, lIantclstcmmendcn Nackten wird mit DtOa... Auuagcn kommentiert; "Ocr weibli
che K<'Irper muß $eine vugcsseucn Formen wiederbekommen". 
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Voller Bewunderung werden daher immer wieder Menschen vorgestellt, die "wie ei
ne Maschine" funktioniercn.9 
[n dem Artikel 'Tanz der Eisenml1nner' wird beschrieben, was die Triplelrialhlelin 
Astrid Bcnöhr an ihrer Disziplin reizt: "Der Genuß der Natur, der schier unendliche 
Kampf mit dem eigenen Körper und mit den Schmerzen, 'der Tanz im Grenzbe
reich"'. (Gross 1994). 

Anderen dient dieser dreifache Triathlon nur zum Aufwärmcn. Steran Schlett z. B. 
bevorwgt den Decathriathlon mit einer Gesamtstrecke von 2.260 Kilometern. Der 
Körper muß maximal präpariert werden, er muß perfekt funktionieren wic ein Uhr
werk, um solche Belastungen bcwältigen zu können. 
Um ihn auch gegen Vernunft und physiologische Gegebenhciten zur gewünschten 
idealcn Form zu bringen, muß ihm notfalls Gcwalt angetan werden. Der Schmerz 
gewinnt so cine spezifische Bedeutung, weil "solche Schmerzempfindungen als indi
viducller Gradmesser für Trainingserfolge" (Bcdnarck 1986, 138f) dienen. Der 
Schmerz ist ein MillCl, den Körper 'in Zucht' zu nehmen, damit cr Ideale der lei
stungsfähigkeit, der Moral oder der Ästhetik crfüllen kann, die übereinstimmen mit 
gefciertcn Thgenden moderner Gcsellschaften: Durchsctzungsvermögcn, Beharr
lichkeit, Härte. DerTrainingsaufwand ist beachtlich, doch zuwcilen reicht selbst das 
nicht aus: Doping, die Fortsetzung der Gewalt gegen den Körper mit andcren Mit
teln, ist nicht allein ein Problcm des Höchstleistungssport oder des sog. 'hardcorc 
body-building', sondern - als Spiegel unserer Gesellschaft - auch in Fitneßstudios 
und im Alterssport. 
Nur wer hart ist gegen sich selbst, wcr bereit ist, den Kampfmit den Schmerzen auf
zunehmen, hat die Chance, die Grenzen der eigcnen Leidensfähigkeit zu erfahren. 
In dicsem offensichtlich reizvollen "Egotrip" licgt auch das Erfolgsgeheimnis des 
EXlremsports. "Sei hart gegen Dich selbst" -"Face your fears" - "Überwinde Deine 
Angst, um frei zu werden", so lauten die Auffordcrungen der Anbieter. In dieser in
strumentellen Behandlung deutct sich ein sadistisches Verhältnis zum eigcnen Kör
per an. 

, Die Zeitschrift 'SPORTS' kommentier! ein Mild dcrTriple:lrialhlclin Astrkl Benöhr auf dem Rennrad: "Ein 
Mensch wie eine Maschine� (12192, 64). 
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3.3. Erscheinungsform: Gewalt gegen andere (Gewalt nach außen) 

Die Akzeptanz körperlicher Gewail ist in unserer Gesellschaft zweifellos größer ge
worden, wie z. B. die Diskussion sado-masochistischer Sexualpraktiken im öffent
lich-rechtlichcn Fernsehen oder die Präsentation des "Wrcstling" (Catchen), dieser 
Vorführung VOll Brutalität durch zweitklassige Schauspieler, auf privaten Sendern 
belegen. So ist es nicht verwunderlich, daß auch im Sport der bedingungslose kör
perliche EinsalZ gefordert wird.10 
Ein bekannter Fußballtrainer pflegte den Hinweis von Journalisten auf Härte im 
Spiel mit dem Hinweis zu kontern, man sei schließlich kein Mädchenpensionat.1I 
Dennoch ist es berechtigt zu fragen, inwieweit der Sport, auch in der Schule, zu die
ser Präsentation körperlicher Macht und Gewalt beiträgt. 
Einen radikalen Anstoß hat Brodlmanngelicfert, der angesichts der Bilder von "Ju
gendlichen und jungen Erwachsenen aus der rechtsradikalen Szene ... mit ihren 
massig-bedrohlichen Körpern" (2) nach dem Sportunterricht dieser Mensehen 
fragt, in dem sie doeh gelernt haben sollten, mit ihrem Körper und anderen rück
sichtsvoll umzugehen. Natürlich ist es problematisch, dem Sportunterricht die Ver
antwortung für steigende Gewaltbereitschaft anzulasten, aber richtig ist, daß der 
'Körper als Waffe', als Indikator von Macht, gesellschaftsfiihig geworden ist. 
In dieser kurzen Beschreibung von Erscheinungsformen des gegenwärtigen Körper· 
kults werden eine Reihe von Problemen sichtbar. Ich möchte mich hier auf zwei 
Aspekte beschränken, nämlich auf den Zusammenhang von Körpcrkult und Gewalt 
sowie auf das Problem des Umganges mit Andersdenkenden. 

4. Probleme des Körperkults 

4.1. Körperkult und Gewalt 

Da die zunehmende Gewaltbereitschaft in modernen Gesellschaften als Problem 
entdeckt worden ist, wird auch die Frage gestellt, wie Sport und Gewalt verbunden 
sind. Kann es "dem" Sport angelastet werden, wenn das DSFin Werbeanzeigen ein 
Tennis-Spiel mit den Worten ankündigt: "Seicn Sie hautnah dabei, wenn die Brühle
rin mit ihrer gefürchleten Vorhandpeitsche ihre Gegnerin zUchtigt,,?ll 

,. Diese VomeUung ist nicht neu, schließlich h�1 C. biem schon mit Entschiedenheit bestimmt: �Sport ist 
Kampn" (177) und den Wettkampf ab ,.AbschluS einer pLanmSßigen. llngere Zeit hindu�h betriebenen 
Übung lind H�r!ltng" (178) bezeichnet. Da das EniehungsideaL ,.der politische Maehtmen5Ch" (182) iSI, dient 
derWeItkampf als ,,stahlbad d« OIarakters, We".stein des Willens" (ebd.). Kampf ist " i m  tiefstcn Grunde des 
Mcnscllcn ve�Dkcrt� (183),ja: "die Id« des Kampfes (ist), eng verbunden mit ihrer Sehwesteridcc. dem ·WiL
len zur Macht', tief im UnleroowußlSCin verankert" (ebd.). Dieser Drang beslimmt nach Diem vor alLem 
männLiches Verhahen, denn .,der Mftnn schnl sich hin�u., zu kämpfen, zu siegen, zu helTKhen. Diese Sehn
weht wird im .porllich·lumerischen WeUkampf, zumal im Einzelkampf erfUlLr' (184). Allerdings verlangt je
der Kampf ,,zuvor Überwindung eines 'inrleren Sdtweinehundcs' , das wei ß dcrTumer und Sports.mann sowohl 
wieder Solda1" (186). Der erzieherische Wert desSporu ab K�mpfbestehl demnach darin. " zic1bewußte Wi!· 
len�kl1lft, Mut, Selbstvertrauen und Sclu5tzucht'· (187) tu bewirken. 

11 PiLz haI in�wischcn die Verschiebung in der Wertesklla 'Fairneß' nachgewiesen, aus der die neue Wortschöp· 
fung 'Fllir foulen· hervorgegangen iSI. 

II Mit diesen Worten kündigte d85 OSF eincn1cnn;5-SChaukllmphwischen S. Graf und M. Maleeva in garu:seiti
Sill! Zc:itungsanzcigen IIn,�. ß. in "Sport·BildM Rm 15.9.1993. 
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Möglicherweise ist der Sport nicht ver�ntwortlich für seine Vermarktung, dennoch 
sind die Wirkungen zu untersuchen, die durch die Forderung nach Härte und körper
lichem Durchsetzungsvermögen erzeugt werden. 

Ohne Zweifel ist das Zeigen von Körper und Kraft auch mit Lust verbunden. In ei
nem Interview gestanden Hooligans der 'Borussenfront' ,die als "gutgekleidete, gut 
verdienende Konformisten" bezeichnet werden (sports 8/1990, 43), daß für sie "Pul
vern" (als Insiderbegriff für eine anstllndige Prügelei) "wie eine Sucht" sei. Krawall, 
Prügeln, Pulvern dient dazu, sich einen "Kick" zu verschaffen.ll 

Die körperliche Auseinandersetzung kann Genuß. den Reiz der Spannung vermit
teln, sie kann als eine Herausforderung gedeutet werden, in der man sich alsein "gu
ter Kämpfer" bewähren muß und sich wichtig fühlen kann. Die im Umgang mit dem 
eigenen Körper erfahrene Härte wendet sich nun nach außen, der Körper des ande
ren wird zum Objekt.14 

Die Berauschung an Gewalt ist aber nicht bloß ein Problem von Jugendlichen oder 
sozialen Randgruppen. Gewalt wirkt in manchen Fällen wie ein Suchtmillel im Sin
ne einer nicht rcalitätsadäquaten Bewältigung des Alltags. Insofern ist es richtig, 
wenn Parallelen zwischen Sucht und Gewalt festgestellt werden (Berty 1993, 123). 
Während Sucht eine nach innen gerichtete Gewalt gegen sich selbst darstellt, dient 
Gewilitausübllllg als" Ventil, das Problemdruck nach außen abgibt ... " (ebd. 124). 

Für einen Pädagogen bieten solche Analysen den Anlaß, über den Beitrag der Erzie
hung und des Sports, besser: des durch Sport möglichen Körperkults, zur Gewaltbe· 
rcitschaft nachzudenken. 

Und dabei stößt er erneut auf die gepriesenen TUgenden Härte und Durchsetzungs
vermögcn, die bercits ideologisch mißbraucht worden sind. Hitlcr halte seine Vor
stellungen folgendermaßen beschrieben: "Der Junge, der in Sport und Turnen zu ci· 
ner eiscrnenAbhärtunggebracht wird, unterliegt dem Bedürfnis sinnlicher Befricdi· 
gung weniger ... so muß die ganze Erzichung darauf eingestellt werden, die freie 
Zeit des Jungen zu einer nützlichen Ertüchtigung seines Körpers zu verwenden. Er 
... soll nach seinem Tageswerk den jungen Leib stählen und hart machen" (277f.). 

" So lauten Aus!agen von Jugendlichen in dem Hirn des WDR �Angsl- Macht-Gcwall" von 1993 . 
.. Nun könnle man 7.U dem gefährlichen Schluß kommen, Gewalt sei eocn eine hiologischeTalsache, die mit un

serer körperlichen Bxisten� gegeben in. Übersehen wird dabei aber der Beilrag des gesellschaftlichen Umfel. 
des. Zweifellos sinkt die &hwt:l1e, an der wir bereit sind, Gewalt anzuwenden. Gleichzeitig ist dureh Rei7.0ber
flulung die HSchwclleM fOr die Wahrnehmung von Gewalt - nkhl nur im Spon - gesliegen: Vor 30 Jahren gallen 
Filmewie Hilchooeb HPs�ho" oder MDie Vögel" ,ls Inbegriffd<:$Gnuens; heutescheinl dieser Kitzel erst zu 
entslehen, wt:nn die Motol"lllgc zum Einsau: kommt, "um der Sucht nach GeWII.11 ein<:n neuen Kid lU ver
schaffen" (Schneider 1993, 136). 
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Spätestens hicr ist es notwendig, auf Adornos Gedanken über "Erziehung nach 
Auschwitz" zu verweisen. "AuschwiIZ" isl für Adorno nicht ein einmaliges histori
sches Ereignis, sondern Ausdruck von Kälte und Barbarei, zu der Menschen fähig 
sind; damit schließt er die Wiederholung dieses Ereignisses nicht aus.'5 

In diesem Zusammenhang sprichi Adorno ausdrücklich die Rolle des Sports an, die 
ihm doppeldeutig erscheint: "auf der einen Seite kann er antibarbariseh und antisa
distisch wirken durch fair play, Ritterlichkeit, Rücksicht auf den Schwächeren. An
dererseits kann er in manchen seiner Arten und Verfahrungswciscn Aggressionen, 
Roheit und Sadismus fördern" (95). Diese Roheit kann bewirkt werden dureh eine 
Erziehung, in der Härte und Disziplin eine große Rolle spielen: "Das gepriesene 
Hart-Sein, zu dem da erzogen werden soll, bedeutet Gleichgültigkeit gegen den 
Schmerz schlechthin. Dabei wird zwischen dem eigenen und dem anderer gar nicht 
einmal so sehr fest unterschieden. Wer hart ist gegen sich, der erkauft sich das Recht, 
hart auch gegen andere zu sein" (96). 
Adorno hat mit dieser Beschreibung vor allem den nationalsozialistischen Körper
kult gemeint. 16 

Aber seine Warnung sollte Anlaß zur kritischen Betrachtung sein, wenn auch heute 
wieder der Sinn des Körpers in Abhärtung und Schmerzfähigkeit gefunden wird. 

4.2. Ausgrenzung der "anderen" 

Das Vorbild des idealen Körpers ist allgegenwärtig. Die Werte Jugendlichkeit und 
Leistungsfähigkeit stehen so hoch, daß manch einer verzweifctt versucht, das zum 
Lcbcllsprozeß gehörende Altern zu verhindern. Der gefonnte Körper gilt als Indi
kator für beruflichen und sozialen Erfolg. Liegt nicht darin schon eine Ausgrenzung 
der Alten und Benachteiligten? 

Wie so oft ist auch hier ein Blick in die Geschichte aufschlußreich. 
Zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde das Ideal der 'natürlichen Körperschönhcit' 
schon einmal verbreitet, und man könnte die Ideen der Ungewitter, Pudor oder Su
ren als bloße Spinnereien von Außenseitern abtun, gäbe es da nicht einen unmittel
baren Zusammenhang mit dem späteren Rassenzüchtungsprogramm der National
sozialisten. Ich kann hier diese Entwicklung nicht n<lchzeichnen. 17 

Stattdcssen will ich nur auf die Auswirkungen dieser Körperpropaganda eingehen. 

" Dje bedr\lckende AktualilM diese5 1956 gehHllenen Rundfunk vortrages wird sichtbar, wcnn Adorno die mögli. 
chen Verscllicbungen bei seiner Wiederholung beschreibt: "Morgen kllnn eine andere Gruppe drankommen 
als die Juden, elwadie Allen, • . .  oder die Intellektuellen, oder einfach abweichen<k Gruppen. Das Klima ... , 
das.m meisten soldteAufeTJ;lehung (Ordert, ist der wicdererwachcnde Nationalismus. Er ist deshalb so b&e, 
weil er im Zeitnlterder internationalen Kommunikalion und der übernationalen mOcke an sich selbst gar nkht 
mehr SO recht glauben kann und sich ins Maßlose überlreiben muß, um sich und anderen ei�uredcn, er wlre 
noch substantjdlft (1972, 103). Ocr -auch jetzl wieder möglidte - R\leHall in die ijarbarei ist nach Adomo nur 
zu verhindern durch eine radikale" Wendung aufs Subjekt" (90). Ausdiesem Grunde Mit e r die konservative 
Forderung nach "Bindungen", al50 nach einem verbindlichen Werte katalog, für eine �Ulusion", gar {Ur "fa
tHI .. , da 50lche tlindungen leicht zu einem "GeshmungspaßY werden köonen: Sie fDhrenzueinem "Sichabh5n
gigmachen von Gt:boten, mn Normen. die sich nicht vor der eigenen Vernunft des Ind;viduumll verantworten" 
(nt) . 

.. Daß dies aber nichl nllr ror das im eigentlichen Sinne nalional$OZiaiisti$chc VeTJ;llIndnili von Sport und Leibes
erzichunggilt, belegen die Aussagen von C. Diem ZlIm "Sport als Kftmpf" (vgl. dazlI Anmerkung 10). 

" vlll. dazu u. a. ßedcr'l (1988) oder Andriuky (1989). 
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[m Zusammenhang mit der Bewerbung Berlins für die Olympischen Spiele 2000 hat 
Hilmar Ho(fmann den "Mythos Olympia" untersucht. 

Dabei stößt auch er auf die Tatsache, daß das von den Nazis verbreitete Körperideal 
schon lange vorher propagiert worden ist, z. B. in dem Film von Nieholas Kaufmann 
"Wege zu Kraft und Schönheit" aus dem Jahre 1925. In diesem Film -so Hoffmann 
_ wird einer 'dickhäuchigcn' Zivilisation die Anmutigkeit, Ästhetik und Schönheit 
der Antike gegenüber gesteUt.18 

Bereits hier vollzieht sich der Übergang vom subjektiven Leibzum öffentlichen Kör
per, der von Politik und Staat für eine 'Biopolitik' benutzbar ist. Körperliche Kraft 
wird zum Bestandteil der Lebens- und Rassenideologie und führt zu einem Körper
kult, welcher das Abweichen von der Norm mit Sanktionen belegt. Folglich wird be
reits 1927 in einem Buch von Giese eine "Soziologie des Körpers" entworfen und mit 
Fotos dokumentiert, wie sich der kraftstrotzende Körper des "Sportmeisters" von 
dem armseligen des "intellektuellen Kümmerlings" unterscheidet oder welche Defi
zite der "entartete Körper" einer Frau aufweist! 

Angesichts dieser Vergangenheit befällt mich Unbehagen, wenn ich in einem Fit
ness-Magazin ('Gut in Form', o.J.) wiederum die Beschreibung der Menschen "in 
einer heruntergekommenen KörperhüUe" finde, die leicht als "Flachbrüstlcr" an 
"talgigen Hüften" und "Schwabbclbrust" zu erkennen sind (185). In dem gleichen 
Magazin beklagt der Sportmediziner KONOPKA die Auswirkungen der Zivilisation 
als Verweichlichung und fordert, daß der Mensch "zuerst seinen Körper vervoll
kommnen (IIlUß), dalllit er bei der Entfaltung seines Geistes und seiner Seele nicht 
mehr slört" (4). 
Der Kult um den Körper neigt dazu, nicht bloß egozentrischer Selbstzweck zu blei
ben, was schon problematisch genug ist, sondern sich als Norm nach außen zu ver
breiten und so eine Ab- und Ausgrenzung all derjenigen vortzunehmen, die den ge
stellten Normen nicht entsprechen können oder wollen. Die Gefahr des Mißbrauchs 
tritt offen zu Tage, weil externe Tnteressentell die vermeintlich privaten Bedürfnisse 
für ihre Zwecke nutzen: 

- Das egozentrische, narzißtische Interesse an der Vervol1kommnung des Körpers 
wird von einer Fitneß-Industrie verwertet, die individuelle Wünsche mit gesell
schaftlich gewünschtenldealcn der Schönheit und Leistungsfähigkeit verbindet. 

- Körperkult kann in den Dienst staatiicher oder öffentlicher Interessen genommen 
werden. Dabei vollzieht sich eine Wendung vom subjektiven Leib zum normierten 
Gesellschaftskörper ("gesunder Volkskörper"), der Gesundheit, Erfolg und so
ziale Verantwortung signalisieren soll. 

Der derzeitige Körperkult bielet ein ambivalentes Bild, da er scheinbar Wider
sprüchliches in sich vereinigt: Einerseits birgt er die Gefahr, die zivilisatorischen 

" aber nicht als eine nsinnlieh-JeibHehe Ergänzung ... , sondern vielmehr (als) eine Entdiffercn7.ierung und Pri_ 
mitivierung der Kultur ZUgUllSten eines einheitlichen und autoritären Drills 3m Leibe" (\993, 53). 
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Schranken zu durchbrechen, weil der Körper zum einzigen Sinn, zur Ersatzreligion 
oder Ersatzdroge in einer sinn-leeren Zeit wird.19 
Andererseits treibt der auf dem Markt vorherrschende TeChno-Sport die Mechani
sierungdes Lebens und des Körpcrsauf die Spitze und markiert die votlständige Un
terwerfungdes Körpers zum technologisch verwertbaren Produkt. Odersind das 3m 
Ende gar kein Widersprüche, sondern nur die beiden Seiten derselben Medaille? 

5, Lösungen? 

Was ist angcsiehtsdiescr Situation zu tun? Pädagogik kann natürlich dieses Problem 
nicht lösen, aber sie darf sich auch nicht resignierend zurückziehen und mit pessimi
stischen Prophezeiungen der weiteren Entwicklung zuschauen. Stattdessen muß sie 
Hilfestellungen anbieten für eine gelingende Individualisierung, d. h. hier: Sinn-Su
che in sinn-leerer Zeit untcrstützen.20 
Dazu muß das Individuum gegen den Markt gestärkt werden, um auch staatlichem 
Begehren widerstehen zu können, und dieser Weg führt über den Körper! 
Deshalb könnte gerade der Sport einen außerordentlichen Beitrag leisten.ll 
Um sich vor Verführung und Mißbrauch durch - kommerticlle wie staatliche Inter
essen- schützen zu können, ist eine veränderte Einstellungzum eigenen Körper und 
zur körperlichen Präsenz von Menschen überhaupt notwendig. Katarina WlTIhat 
dies in einer mich überraschenden Deutlichkeit formuliert: " . . .  in der Verherrli
chung unbeschädigtcr Menschen (liegt) etwas Unmenschliches: Der Mensch mit all 
scinen Schwächen und auch Beschädigungen ist doch vicl wirklicher als sein glattes, 
makelloses Ideal, dcm etwas Monströses anhaftet . . .  Der Fetisch von der Jugend
lichkeit durchtrainierter, idealistischer Körper dient in einer Welt voller Beschädi
gungcn als Zuflucht. ...  Ich bin nicht gcgen Jugendlichkeit. Aber menschlich sein 
heißt: es gibt noch andere Ansätze von Schönheit . . . " (1993, 207). 

If Damit scheint die These VOll Norben Eliu(I980), der Prmeß der gcsellschaftlichell Zivilisation sei �rbundcn 
mit einer fortS\:hreitcndcn Zivilisierung dc$ Körpen, endgllltig widerlegt. Beweist die neue Lust am Körper und 
auf GeWIllt, daß der PrOleß der Zivilisierung nunmehr beendet Ist oder das Maß de5 Emaglichen überschritten 
hat? Solche Thesen aber beruhen nur einem Trugschluß, dellO sie Übersehen die positiven LeiSinngen eines Zivi
Ijsationsp�s; .. ZivilisationK bedeutet nicht �wingend Degellcrierung (inAbgrt:nzlingzu Kultur), sondern 
bietet auch Orientierungen für das Leben in einer Gemeinschaft. Es gihl allerdings keinen zwingenden Grund 
dafür, diese notweodigen Orientierungen einzig aus den Prin7.ipien technologischer Verwertbarkeif abtllieiten. 
Dies aber SCheint die vorherrschende Leitidee technologischer Gesellschaften 1u sein. Daher SoClzt sich das Pro· 
blem clner rortschreitenden Mechanisierung des Lebens und de-s Körpers auch in dem derzeitigen Körperkult 
rort. und 50 ist die I'räsentation des mit Hilfe von Technik und 'Muen$Chaft geformten Körpers weder .ls Subli
malion noch a15 Protest oder gar als Ausweg aus 11vilisalorischen Zwangen f;U verstehen . 

• So fordert auch lIetty, daS Gewall- wie Sw;:htprä�ntion ndie Person in ihrer AlhBgliproblematik, in ihrer Su
che nach Sinn· und Lebenskompetent in den Minelpunkt" rücken mu6 (1993, l23). 

t, Mich stimmt hofrnungsvoLl. daSjclzt (sogar) auf der Ebene der SportQrganisatiollen niCht bloß Appelle ver
breitet werden, sondern eine krilische Ref1e�ion cimetzt. Angesichts Vun Ausländerhaß und RlIS$ismus for
dert Roland GRAIlS in der Zci(J(:hrirt dclI LSB NRW, die "uns bctreffcn<len Feldcrwie ·Fairneß'. vroleranz' 
und 'Wlkervemllndigung' offensiver und positivcrzu besetzenK (1993, 17). DcrWel dazu soll u. a. durch die 
Antwort auf selbstkritische Fragen zur Jugendarbeit gefunden werden. %.. S.: �lst die Auswahl und Gestaltullg 
unserer SportangeboIe duu geeignet, Worte wie ·Rüekskhtnahme· und 'UnlersHitzung von Schwächeren' aus
ZIIprägen?� (16) Oder �n die Erwachsenen geriChtet: �Sind wir ansprechbar, kOnnen wir zu hOren und Signale 
wahrnehmen und setzen, wenll es um die Fragen der Jugendlichen an das Leben geht, ihre Ermo:rtungcn, Wiln
sehe und ßefllrchtungcn?U (tM) 
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Und was bedeutet das für Sportvereine? Für mich ist es keine Frage, daß der organi* 
sierte Sport mehr sein muß als organisierte Fun*Veranstaltung. Die den Vereinen zu* 
gesprochene Gemeinnützigkeit erfordert nicht nur eine fachliche Verantwortung, 
sondern auch eine soziale. In dieser Besinnung könnte die Chance liegen, die Ent
wicklung von Sinn als gesellschaflliche und individuelle Aufgabe wieder ernst zu 
nehmen. In meinen Augen liegt darin die bessere und auch größere Chance, staU 
sich auf Konkurrenz mit kommen:iellenAnbietern und deren Imitation einzulassen. 
Sportvereine sind keineswegs bloße Relikte einer sozialeren Vergangenheit, son* 
dem sie könnten eine "Solidargemeinsehaft der Zukunft" (Dieckert) werden. 

Um dies aber erreichen zu können, wird es notwendig sein, den Kommcr.tialisie
TUngsbestrebungen mit ihrer Ausrichtung auf zu vermarktende Modetrends und 
dem damit verbundenen Verzicht auf Sinn zu widerstehen. 
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FREIZEIT& SPOKfPÄDAGOGIK 

TORSTEN SCHMIDT-MTLLARD . KÖLN 

Olympische Pädagogik und Kommerzialisierung 

Aspekte der Neuformulierung des Bildungsbegriffs in der 

Sport-Pädagogik. 

Die Sportpädagogik versteht sich -wie übrigens die Allgemeine Pädagogik auch -
als eine Handlungswissenschaft, das meint, sie isteineTheorie der Praxis und für die 
Praxis: hier insbesondere - ihr Gegenstand ist das Bewegungshandeln von Men
schen in institutionalisierten und nicht-institutionalisierten Zusammenhängen. Da
mit ist sie nicht allein auf den reglementierten Bereich des Wettkampfsports als ein 
durch Regeln und spezifische, eigens ausgewiesene Räume relativ klar definiertes 
soziales System begrenzt, sondern sie greift ihrem Anspruch nach wesentlich weiter. 
Bewegungshandeln, verstanden als individuelle lciblichc Repräscntation kulturell 
geformtcr Bewcgungsmuster und deren Veränderung, wird als primäre Möglichkeit 
zur Eröffnung von Welt- und Selbstverständnis begriffen, eine Möglichkeit, die al
lerdings unter den Bedingungen unserer Lebenswelt nicht einfach vorliegt, sondern 
auch durch pädagogische Hilfestellungen zugänglich gemacht werden muß. 

Eine solche abstrllkte - und auf diesel' Ebene vielleicht konsensftihige - Kcnnzeich
nung des Gegenstandsberciehs der Sportpädagogik verdeckt jedoch, daß cs über die 
inhaltliche Bestimmung sowie die Zielsetzungen dieser Handlungswissenschaft 
Sportpädagogik heute keineswegs Klarheit und Übereinstimmung gibt. 

Die Gründe dafür sind vielschichtig. Als übergreifende Charakteristika können hier 
zunächst die Stichworte: Legitimationskrise des Sports, Wertewandel in der Jugend
kultur genannt werden. Der außerschulische Wettkampf-Sport mit seinen überkom
menen Bewegungsmustern kann nicht mehr fraglos als Bezugspunkt für sportpäd
agogische Interventionen genommen werden. Die Schere zwischen den Zielsetzun
gen des Freizeit- und Breitensports und dem Leistungssport, d. h. zugleich aber auch 
den möglichcn Adressaten, öffnet sich immer weiter. Dieser Diffusion auf dcr Ebe
ne des Saehbezugs entspricht aueh eine Divergenz auf der Seite der Theoric, hier 
sind es die unterschiedlichen Leitideen oder auch sportpädagogischen Theoreme, 
mit denen diese veränderte Erziehungswirklichkeit erfaßt und präskriptiv, entspre
chend der Zielsetzung einer Handlungswissenschah, die richtungsweiscnd für Pra
xis sein will, - im modischen Sprachgebrauch heute heißt dies "ßeratungswissen
schaft" -überschritten werden soll. 
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Befindet sich so "der Sport" im Umbruch - ein weiteres lndiz dafür ist, daß allent
halben Curricula revidiert werden -so trifft dies auch auf die Sportwissenschaft, hier 
vor allem die Sportpädagogik zu. Allerdings hat diese noch keine einheitliche Linie 
dafilr gefunden, an welchen pädagogischen Maßstäben sie sich künftig orientieren 
soll, will sie weiterhin Theorie für die Praxis sein. Und damit bin ich beim eigentli
chen Thema meines Vortrags: die sogenannte "Olympische Pädagogik" stellt im 
Spektrum der konkurrierenden Sinnbezüge ein zwar historisch überkommenes, 
gleichwohl aktuelles Deutungsmuster dar. Der Anspruch reicht allerdings weiter, 
denn die "Olympische Pädllgogik" prätendiert zugleich, den maßgeblichen ßil
dungsbegriff im Bereich des Sports zu artikulieren. 

Es geht im folgenden darum, die Reichweite diesesAnsatzes und auch die Rechtmä
ßigkeit des Anspruchs zu reflektieren. Dies soll in drei Schritten erfolgen. 

I. Was charakterisiert eine "Olympische Pädagogik" inhaltlich? Und das meint ins
besondere: welche bildungstheoretischen lmplikationcn kennzeichnen diese 
Pädagogik? 

2. Inwiefern stellt das Programm einer olympischen Erziehung die Gegenantwort 
7:Ur Kommerzialisierung des Sports dar? 

3. Kann der in der "Olympischen Ptldagogik" leitende Bildungsbcgriff dazu beitra
gen, die "Krise" der Sportpädagogik zu überwinden, und damit den Anspruch 
erneuern, als Handlungswissenschaft sowohl Theorie der Praxis als auch für die 
Praxis zu sein? 

1. Bildungstheoretische lmplikationen der 
"Olympischen Pädagogik" 

Die heutigen Vertreter einer "Olympischen Pädagogik", an erster Stelle sind derTh
hinger Nestor der deutschen Sportpädagogik, Ommo Grupe (Grupe 1985, 1990, 
1993, 1995a, 1995b) sowie der Sport philosoph und Olympiasieger Hans Lenk (Lenk 
1972, 1982) zu nennen, schließen mit dem programmatischen Entwurf dieser Päd
agogik an die ursprongliche pädagogische Intention der Olympischen Spieie der 
Neuzeit bei Couberlin an. Die bei Coubertin aufgegriffene pädagogische Zielset
zung wird in einen anthropologischen Begründungszusammenhang gerückt, der 
gleichsam eine überhistorische, mundane Legitimationscbcne des "Olympismus" 
eröffnet und so die ßildungsbedeulung des olympischen Leistungssports ausweist. 
Wesentlich hierbei ist: die "Olympische Pädagogik" tritt nicht additiv an die Seite 
des Sports, das ist übrigens der Fall, wenn Sport unter der Optik der Systemtheorie 
analysiert wird (vgl. Bette 1984; Cachay/Gahay 1989), dann liegen pädagogische 
Ansprüche scheinbar jenseits der Syslemlogik, sondern die olympische Idee des 
Sports ist genuin pädagogisch. Sie bezieht ihren wesentlichen Sinn aus dem pädago
gischen Motiv. Dies ist jedenfalls die These. Wie begründet GRUPE diesen am 
Olympischen Gedanken festgemachten Bildungsbegriff1 
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Es sind fünf miteinander verschränkte "olympische Grundsätze" (Grupe 1993, 
S. 36), die den Rahmen dieser Pädagogik konstituieren. So geht es 

,,- erstens um den Grundsatz der Leib-Seele-Einheit und die Leitvorstellung einer 
harmonischen Erziehung des Menschen; 
zweitens um das Ziel der menschlichen Selbslvollendung über die sportliche Lei
stung; 
drittens um das Ideal der Amateurgesinnung als einer Form der Selbstdisziplin; 

- viertens gehr es umdic freiwillige ßindungansponliche Regeln und Grundsätze; 
filnftens um die Friedensidee des Sports." (Grupe 1995 a) 

Unabhlingig davon, daß die Realität der Olympischen Spiele diesen normativen 
Grundsätzen häufig widerspricht, so daß die "Olympische Pädagogik" sich die Frage 
gefallen lassen muß, ob sie "nicht längst überholt" (Mcinberg 1993, S. 229) und da
mit obsolet geworden sei, sieht GRUPE im Zusammenwirken dieser fünf Grundsät
ze das "Profil eines olympischen Menschenbildes" (Grupe 1995 a), das keineswegs 
bloß rUekwlirts gewandt eine idealisierte Vergangenheit beschwört, sondern seine 
kritische Potenz in der Gestaltung einer humanen Zukunft des Sports erweisen soll. 
Aber handelt es sich hierbei nicht doch bloß um eine idealisierte Erwartung, die ihre 
Ohnmacht gegenüber der Macht des Faktischen sUindig aufs neue eingestehen muß? 
Worin besteht der Prüfstein eiTler solchen "Olympischen Pädagogik", die nicht blo
ße Proklamation sein will? 

Sicht man hier näher hin, dann zeigt sich, die fünf Grundsätzc artikulieren ein tradi
tionelles Bildullgsverställdnis und zwar im Humboldtschen Sinne, das gerade nicht 
eine externe Setzung darstellt, sondern auf die vernünftige Selbstverständigung des 
sportlich handelnden Subjekts setzt. Die bekannte Begriffsbestimmungder Bildung 
bei Humboldt lautel: 

"Der wahre Zweck des Menschen-nicht der, welchen die wechselnde Neigung, son
dern welchen die ewig unverlinderliehe Vernunft ihm vorschreibt - ist die höchste 
und proportionirlichste Bildung seiner Kräfte zu eincm Gan7.en. Zu dieser Bildung 
ist Freiheit die erste, und unerlasslichc Bedingung." (Humboldt 1960, S. 64, 
Schreibweise im Original) 
Bildung in diesem Sinne ist demnach kein gesellschaftliches Oktroi, sondern ver
nünftiger, selbstgesctztcr Zweck, und die harmonische Kräftebildung - proportio
nierlieh - richtet sich auf den ganzen Menschen. Was das konkret bei Humboldt 
heißt, wird u. a. in seinen Schulplänen ausgeführt. 

Wenll der erste Grundsatz GRUPEs die Leib-Seele-Einheit und darauf bezogen die 
harmonische Er..tichung des Menschen betont, so liegt darin zweierlei: 

a) Die olympische Bildungsidee sicht die physische Erziehung nicht als untergeord
nete - bloß auf den Körper gerichtete - Aufgabe an. Die Cartesianische Tren
nung von Körper und Geist wird abgewiesen, auch wenn bei Coubertin selbst 
dieser Dualismus mitunter noch nachklingt, wenn er etwa den jungen - übrigens 
mlinnlichen - Athleten als eine "Art Priester und Diener der Religion der Mus
kelkraft" (Coubertin J966, S. 153) bezeichnet. 
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b) Die olympische Bildungsidee bezieht sich nicht auf reduzierte physische ErLie
hung, sondern sie meint ineins Selbstcrotiehung des ganzen Menschen. Weil das 
sportliche Leistungsstreben seine Sinnhaftigkeit nur in der sozialen Handlungssi
tuation des sportlichen Wettkampfes elWeisen kann, erfordert deren Bewälti
gung weit mehr als bloß die Beherrschung von Bewcgungsfcrtigkeiten. Der 
sportliche Wettkampf stellt eine Handlungssitualion dar, die moralisch relevant 
ist, in der das Selbstverständnis des Athleten auf dem Spiel stcht und die als 
menschliche Handlungssituation immer auch von einem Scheitern bedroht ist 
(vgl. Seel 1993). Grupes Betonung der .. harmonischen Erziehung" bezieht sich 
demnach auch darauf, daß die "Olympische Pädagogik" auf den traditionellen 
Bereich einer moralischen Erziehung des Menschen nicht vcr,dchtet. Aber auch 
hier muß gesehen werden, daß diese moralische Dimension nicht additiv neben 
die physische Er,liehung tritt. Vielmehr handelt es sich um einen Begründungs
zusammenhang, dessen einzelne Momente jeweils aufeinander verweisen. Dies 
wird noch deutlicher beim zweiten Grundsatz: der Idee der menschlichen Selbst
vollendung. 

Dcr mit dem traditionellen Bildungsbcgriff verbundene Gedanke der Perfektionie
rung des Menschcn steht im Zentrum der "Olympischen Pädagogik", die dabei je
doch -so jedenfalls Grupe - die sportliche Leistung nicht zum alleinigen Gradmes
ser erhebt: "Streben nach sportlicher Leistung ist ein Medium der Arbeit an sich, an 
der eigenen Person, ein Weg zu einem besseren Selbst" (Grupe 1993, S. 32). Für die 
Insider der sportpädagogischen Diskussion sei hier angemerkt: Grupes "Olympi
sche Pädagogik" setzt sich mit dieser pädagogischen Mediatisierung des Sports 
zwangsläufig dem Verdikt der Tnstrumentalisierung aus, ein Begriff, um den in der 
Sportpädagogik kürzlich heftig gestritten wurde (SchaUer 1992; Becken; 1993). Die
ser Streit ist symptomatisch für dje Orientierungskrise der aktuellen Sport
pädagogik. 

Wenn es das lelzte Motiv zur Arbeit an sich, die immer auch Züge der Askese trägt, 
ist, der Sclbstperfektionierung nlihcr zu kommen, ein, wie Gunter Gebaucr scharf
sinnig aufgezeigt hat, "niemals abschließbarer Prozeß der En:eugung von Differen
zen" (Gebauer 1986a, S. 167), dann ist auch einsichtig, daß der olympische Sportler 
das "Ideal der Amateurgesinnung" selbst verfolgen muß, will er nicht in Widerspuch 
zu sich selbst geraten. 

Denn sobald das mögliche sekundäre Motiv des Gelderwerbs zum primären avan
ciert, wird die Logik des sportlichcn Wcttkampfes selbst außer Kraft gesetzt und da
mit aber auch ein gänzlich anderes Selbstverständnis ctabliert, das bereits von Cou
bertin treffend mit dem Begriff "Zirkusgladialor" (Coubcrtin zit. bei Grupe 1993, 
S. 32) charakterisiert wurde. 

Die Eigenwelt des sportlichen Wcukampfes bleibt nur solange bestehen, wic die in 
ihr Agierenden sich selbst als verantwortliche Träger der Handlung begreifen, und 
dazu gChört, daß sie die Chancengleichheit als Strukturmomcnt des Wettkampfes 
anerkennen. Der Fair-play-Gedanke ist die immanente Voraussetzung eines sport-



Spektrum Freizeit 19 (1997) 1/2 71 

lichen Selbstbcwußlseins als Wettkämpfer, sofern dieses Bewußtsein nicht in sich 
widersprüchlich werden will (vgl. Gerhardt 1991). Anders gesagt: die Authentizität 
des olympischen Sportlers selzt die Achtung des gleichbcrcchtigtcn Andcren voraus 
und dazu gehört die freiwillige Anerkennung der sportlichen Regeln eincr Hand
lungssiluation, die kenntlich vom Ernst des Existcnzkampfes geschieden ist, inso
fern derWcttkampf wesentlich Spiel ist. Die Vcrbindung mit dem letzten Grundsatz 
der Friedensidee des Sports ergibt sieh von hier aus. 

Auch im Blick auf den hier skizzierten Aspekt der Authentizität (vgl. Sehmidl-Mil
lard 1995) ist die Verbindung zur klassischen Bildungsidee unmittelbar deutlich. 
Blicken wir dazu nochmals auf Humboldt: Er hatte als wescntliches Bildungsmotiv 
aufgezeigt, das Denken des Menschen sei "immer nur ein Versuch scines Geistes, 
vor sich selbst verständlich, sein Handeln ein Versuch seines Willens, in sich frei und 
unabhängig zu werden" (Humboldt 1960, S. 235). Die "Olympische Pädagogik" 
weicht VOll dieser Traditionslinie nicht ab. Sie setzt auf das autonome, authentische 
Subjekt, das in der sporliichen Höchstleistung seine eigene Freiheit erfährt. Ergän
zend sei hier darauf verwiesen, daß es nur konsequent ist, wenn Hans Lenk den zu 
fordernden pädagogischen Trainingsprozeß auf die griffige Fonnel "Mündiger Ath
let und demokratisehes1raining" (Lenk 1979) gebracht hat. 

Zu fragen bleibt aber, ob sich diese "Olympische Pädagogik" nicht auch der Kritik 
aussetzt, die gegenüber dem Bildungsdenken generell artikuliert wird, ob also diese 
Pädagogik nicht in ihrem Feld jenen "llIusioncn von Autonomie" (Meyer-Drawe 
1990) erliegt, und im illusionären Festhalten am "olympischen Subjekt" eine realisti
sche Erneuerung des ßildungsbcgriffs in der Sportpädadagogik eher behindert als 
befördert. 

Mit dieser Frage komme ich zum zweiten Schritt der Überlegungen. Die bisher er
folgte Skizze der "Olympischen Pädagogik" soll kontrastiert werden mit Aspekten 
der Kommerzialisierung des Sports, die zumindest als Herausforderung, wenn nicht 
Konterkarierungjener Pädagogik anzusehen sind. 

2. Olympische Pädagogik als Gegenantwort auf Tendenzen der 

Kommerzialisierung des Sports? 

In einem Sammelband zum Thema "Sport: Kult & Kommerz" hat Bero Rigauer die 
provozierende These vertreten, der Sport sei "verschwunden", und er meint damit, 
daß gerade der "moderne Sport" als autonome Gegenwelt und "kritische Reaktion 
auf die zunehmend industrielle Vergesellschaftung menschlichen Verhaltens untcr 
dem zivilisatorischen Druck kapitalistischer Werte und Nonnen" (Rigauer 1992, 
S. 187) nicht mehr existent sei. An seine Stelle sei ein Sport getreten, der sich "der 
industricll-kapitalistischen Vergesellschaftung weitgehend unterworfen . . .  (habe, S
M), ohne zu bemerken, daß er darin seincAutollomie, seine immanenten Entwick
lungspotentiale aufgegeben hat" (ebd. S. 188). Der Sport sei "auf dem Wcge zur to-
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talen Vermarktung", tendenzielt entwickele sieh eine Sportindustrie als "Bestandteil 

der kapitalistischen Kulturindustrie" (ebd. S. 196). 

Die mit dem Instrumentarium der kritischen Gcsellschaftstheorie der Frankfurter 
Schule - Adorno/Horkheimer - vollzogene Analyse macht vor allem deutlich, daß 

die industrielle Verwertung des Sports die ehemals autonomen und immanenten 
Handlungsformen substantiell modifiziert, so daß es naiv ist, anzunehmen, daß 

noch ein originärer, selbstbestimmter Zugang zum Sport unmittelbar möglich sei. 
"Was immer jemand sportlich tut, sie bzw. er handelt zugleich innen- und außcngc-

leitet.  Ich jogge und werde gejoggt!" (Rigauer S. 189). 

Die Berufung auf das seiner selbst habhafte Bildungssubjekt scheint unter den Be
dingungen umfassender Vermarktung des Sports eine eher hilflose Reminiszenz zu 

sein. Die Versportlichung der Alltagskultur, wie wir sie allenthalben erfahren, ange
fangen VOtl sportiven Kleidungsstilcken und Accessoires - die "Thrnschuhgenerati
on" ist längst von der biomechanisch optimierten High-Tcch-Laufschuh-Kuhur ab

gelöst worden - bis hin zur Kreation von Fitness-Aktivitäten durch die Sportartikel
Industrie selbst, trägt Züge eines Konsumterrors. Als Beispiel für kommerziell her
vorgebrachte Sportaktivitliten sei das aus Amerika über uns gekommene Steppen 

genannt. Für diejenigen, die hier noch unter einem Informationsdefizit leiden, und 
vielleicht noch den altmodischen Steptanz erinncrn, sei gesagt: es handelt sich u m  

einen Ersatz fürTreppensteigen in Fonn eines kleinen höhenverstelibaren Fußbänk

chcns. Die Werbung offericrt dieses Gcrät untcr der ansprechenden Signatur "Bo
dy-Rythm Une" und führt aus: "Der legendäreStep Reebok. Entwickelt nach neue
sten, wissenschaftlichen und sportmedizinischen Erkenntnissen. Die aerobische 
Konsequenz biomeehanischer Gesetzmäßigkeiten. Die Folge langjähriger Erfah
rung und modernster Technik. "Zum Lieferumfang gehört ein "Anleitungsvidco mit 

der durchs Fernsehen bekannten Protagonistin von Step Recbok, Gin Miller". 

Wo "wisscnschaftliche Erkenntnisse" die Dignität der Kreation einer verbraucher
freundlichcn Sport industrie ausweisen, kann sich der halbgebildete Konsument 

kaum entzichen. Die Aufforderung zur Teilnahme setzt nicht auf Kreativität des Be

wegungshandelns, vielmehr wird eine rezeptive Haltung verlangt: Anleitung staU 
Auscinandersetzung; die Protagonistin findet keinen Antagonisten. Die Filness
und Freizeit-Welle erzeugt so ihre in sich abgeschlossenen Zirkel von jeweiligen Insi
dern, denen es gelungen ist, jene Protagonisten der sportiven Yermarktungsstrategi

en möglichst detailgetreu nachzuahmen. Die Mountainbiker der gehobenen Ge
haltsklassc treffen sich im nahezu identischen Outfit auf ihren Porsche-Rüdem und 
erleben das beglückende Ge(ühl einer elitären Gemeinschaft. Auf den mit diesem 

Beispiel illustrierten Sachverhalt bezieht sich die These von der "Illusion" der inte

grativen Funktion des Freizeitsports (vgl. Gebauer 1986 b, S. 113-143). Sie besagt, 

daß _entgegen der herkömmlichen Erwartung - Sportaktivitliten im Freizeitbereich 

als Mittel schichtspezifischer Geschmacksdistinktionen gerade zur Abgrenzung ge
genüber anderen Schichten, bzw. Altersgruppen dienen. Bei Gcbauer heißt es hier
zu: "Selbst das Gesundheitsmotiv läßt sich in die Bewegung des Gegeneinander der 
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Schichten eingliedern, als Bestandteil eines gegen den Lebenstil der Unterschichten 
gerichteten (hygienisch-diätetischen) Denkcns" (Gebauer 1986 b, S. 132). 

Blickt man hier kurz auf die fünf Grundsätze der "Olympische Pädagogik" bei Gru
pe zurück, dann zeigt sich, dieser kommerzialisierte Sport unterläuft nicht nur die 
egalitäre und universale Konzeption des olympischen Menschenbildes, vielmehr ge
rät umgekehrt sogar diese olympische Bildungsidee selbst in den Verdacht, eine 
schichtenspezifische und damit partikulare Ideologie dartustellen. 

Die Kommerzialisierung des Sports selZt auf Distinklionen, weil nur so ein breit ge
fächerter Markt eröffnet werden kann. Und tendenziell kann sich diesem Marktme
chanismus niemand entziehen, will er nicht Gefahr laufen, sozial isoliert zu werden. 

Der Begriff Konsumterror ist gewiß nicht zu scharf, denn Eltern mit schulpflichtigen 
Kindern können ein Lied davon singen, welcher soziale Druck davon ausgeht, die 
"richtigen" Sportgeräte und Kleidungsstücke zu besitzen, damit die Kindern nicht 
ausgegrenzt sind. Unter den gegenwUrtigcn Bedingungen struktureller Massenar
beitslosigkeit handelt es sich hierbei auch um ein sozialpädagogisch brisantes Pro
blem. 

Konsumterror ,lUch insofern, als die Versprechungen der Fit-for-fun-Ideologie kei
neswegs bloß freibleibende Angebote sind, vielmehr wird die Fitness sozial eingefor
dert. "Die fetten Jahre sind vorbei" -lautet ein sprechender Titel jenes neuen Maga
zins, das mit immenscm Erfolg das kaufkräftige, jugendlich-dynamische, aufsliegs
orientierte Mittelschicht-Publikum anpeilt. Die körperliche und "mentale" Fitness 
wird zunehmend zu einer gesellschaftlich eingeforderten Bringschuld. 

Die mit Sport verbundenen Erwartungen von Selbstverwirklichung - Individualität, 
Freiheit, Ausbruch aus den Zwängen des Alltllgs -erweisen sich bei näherem Zuse
hen als eingebunden in kalkulierte Strategien eines entgrenzten Frcizeitmarktes, der 
auch noch die extremsten Abenteuer-Sportarten unter seine berechnenden Fittiche 
nimmt. 

Die Manipulation originärer Bedürfnif>Se nach Sclbst- undWeiterfahrung im körper
lichen Sich-bewegen scheint aus der Perspektive der gesellschafts- und spol'tkriti
schen Analyse Rigauers jeden Bildungsanspruch des Sport aufzuheben. Zugleich 
werden die sozialintcgrativen Erwartungen an den Sport als Gegenwelt enttäuscht, 
sofern sich die kommer.dell forcierte Expansion des Freizeitsports gerade auf die 
Unterschiede des gesellschaftlichen Geschmacks stützt und sie verstärkt staU auszu
gleichen. 

So überzeugend Rigauers gesellschaftskritische Analyse der "Sportindustrie" auch 
ist, sie operiert mit einem Entfremdungstheorem, das dialektisch immer noch lIuf 
das Subjekt setzt, selbst wo dieses sich vermeintlich ganz in den Fängen einerWaren
Usthetik verstrickt. Denn die Praxis des Sports als unmittelbares körperliches Han
deln, das zugleich auch soziale Bezüge eröffnet, stellt ja immer aufs neue eine Form 
der direkten Selbstbewährung dar, in der - so jedenfalls auch RIGAUERs keines
wegs pessimistischer Schluß- "vor dem Hintergrund (der) immanenten Eigenarten 
und Prinzipien (des Sport, S-M) emanzipatorische und Icbensentfaltende Momen
te" (Rigauer S. 200) hindurchseheinen. 
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Als Beleg dafür sei auf ein - zugegeben einzelnes -Beispiel verwiesen, das vor ein 
paar Tagen in der Frankfurter Rundschau zu finden war. Im Zusammenhang eines 
Berichts über Trendsporlarten von Jugendlichen unter der Überschrift "Snowboar
ding, Inlineskating, Triathlon - nur teure Ausrüstung garantiert Spaß" wird einer
seits bestätigt, was die gesellschaftskritische Analyse der KommerziaJisierung des 
Sports als generelle Tendenz aufweist, andererseits wird aber auch deutlich, daß es 
die originären Erfahrungcn der SelbstvolJendung in der sportlichen Leistung sind, 
die bereits die Jugendlichen faszinieren: "Für Clcmens ist 'der Kick' beim Fahren 
'großartig'. Sprünge und Tricks 'faszinieren' ihn. 'Immer noch ein wenig höher, wei
ler, besser', schwärmt er. Gelungene Kunststücke sichern ihm die Anerkennung an
derer Skater" (Schwarzkopf 1996). 

Steht es aber so, dann ist durch die Kommerzialisierung des Sports die Idee einer 
"Olympische Pädagogik" nicht unmöglich, sie hat vielmehr eine dringliche Aufgabe 
- unter zugegeben erschwerten Bcdingungen - zu erfüllen: Sie muß ein kritisches 
Bewußtsein gegenüber dcm kommerzialisierten Sport wecken und zugleich die 
sportimmanenten Bildungspotentiale freilegen. 

3. Zur Aktualität einer "Olympischen Pädagogik" 

Nach dem Eingeständnis Ommo Orupes ist seine "Olympische Pädagogik" bislang 
allenfalls im Umriß vorhanden, sie bleibt Programm, denn weder liege "eine ausge
arbeitete olympische Anthropologie" vor, noch gebe es "deshalb auch eine klare 
Konzeption olympischer Erziehung" (Grupe 1993, S. 31). Weil - wie hier gezeigt 
wurde - dieser Entwurf einer Pädagogik eine deutliche Nähe zur klassischen Bil
dungsidee aufweist, sei es erlaubt, nochmals einen Klassiker zu bemtihcn, um Gru
pes Anliegen zu stUtzen. "Ein Entwurf zu eincrTheorie der Ertiehung ist ein herrli
ches Ideal, und es schadet nichts, wenn wir auch nicht gleich im Stande sind, es zu 
realisieren .... Erst muß unsere Idee nur richtig sein, und dann ist sie bei allen Hin
dernissen, die ihrer Ausflihrung noch im Wege stehen, gar nicht unmöglich. Und die 
Idee einer En:iehung, die alle Naturanlagen im Menschen entwickelt, isl allerdings 
wahrhaft." (Kan! 1963, S. 12) 

Kant hatte mit seinem Systementwurf der Plldagogik ein Paradigma für den Typus ei
ner normativen Handlungswissenschaft aufgestellt (vgl. Blass 1978, S. 17-49), die 
zwischen Staat und Markt angesiedelt ist. Der Staat will brauchbare ßtirgerzur Stei
gerung seiner Macht. Bei KANT heißt es ilber den absolutistischen Staat: "die Für
sten betrachten ihre Untertanen nur wie Instrumente zu ihren Absichten" (Kant 
S. 15); und dem Markt ist an dem ökonomisch verwertbaren Bürger gelegen, der 
Ausbildungspczicllcr Fertigkeiten. Weder der Staal noch der Markt sind interessiert 
am ganzen Menschen, das meint, der Entwicklung aller Anlagen. 

Wie steht es mit der "Olympischen Pädagogik"? Ist deren Idee im Kantschen Sinne 
auch "wahrhaft"? 
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Tm ersten Teil wurde auf den Begründungszusammenhang der fünf Grundsätze ver
wiesen, und von hier aus ließe sich diese Frage durchaus positiv beantworten. Aller
dings wäre dies doch etwas vorschnetl. 

Denn diese Frage läßt sich nicht mit einem bündigen Ja oder Nein beantworten, viel
mehr setzt der Versuch einer Beantwortung voraus, daß eine Reihe von kritischen 
Einzelfragen, die sich an die "Olympische Pädagogik" richten, geklärt werden. Sie 

seien hier aufgelistet, ohne damit eine Rangfolge zu verbinden. 

1. Wie stcht es mit demAllgemeinheitsprinzip in dieser Pädagogik? Richtet sie sich 
wirklich an alle oder handelt es sich um eine versteckte Elitentheorie? 

2. Welchen institutionellen Ort kann diese Pädagogik fürsich reklamieren? Soll der 
von ihr vertretene Bildungsbegriff zur Leitidee im schulischen wie außerschuli
schen Bereich avancieren? 

3. Wie verträgt sich das Postulat einer harmonischen Er.liehung mit der im Hochlei
stungssport praktizierten extremen Frühspezialisierung? Steht die "Olympische 
Pädagogik" nicht in der Gefahr, die realen Systembedingungen des Hochlei
stungssports naiv zu unterschätzen'! Und hierzu gehörl auch, daß die Kommer
zialisierung bereits Teile derTalentförderung crfaßt hat. 

4. Wie begegnet die "Olympische Pädagogik" jener MachbarkeitsmenWlität im 
Hochleistungssport, die das Leistungsstreben in eine technisch-rationale Verfü
gung nimmt und damit die Rede vom "mündigen Athleten" als illusorisch zu er
weisen droht? 

5. SteHt die Idee der menschlichen Selbstvollendung durch sportliche Leistung 
nicht einen Anthropozenlrismus dar, der insbesondere unler den Bedingungen 
einer fortschreitenden Verarbeitung und damit Zerstörung der Umwelt auch 
durch den Sport, das olympische Motto "citius - altius - rortius" als moralisch 
fragwürdig erscheinen läßt? Von hier aus ergibt sich als nächstes: 

6. Müßte sich die "Olympische Pädagogik" nicht stärker um eine ideologickritisehe 
Aufarbeitung (vgl. Malter 1969) ihrer eigenen Geschichte bemühen'! Die Beru
rung auf Coubertin und Diem (Grupe 1993, S. 31) könnte sich ohne eine solche 
Kritik eher als ein Belastung erweisen. Eine Erneuerung der olympischen Euie
hungsidee hätte zur Voraussetzung, daß trotz des propagierten Internationalis
mus der Olympischen Idee der gleichwohl unverkennbare Nationalismus aus 
dieser Pädagogik verbannt würde. 

Die aufgelisteten Fragen müssen }1ier offen bleiben, ihre zukünftige detaillierte Be
antwortung wird jedoch mit darilber entscheiden, ob die "Olympische Pädagogik" 
wirklich dem Anspruch gerecht wird, die maßgebliche Orientierung fUr die Sport
pädagogik qua Handlungswissenschaft als T heorie der Praxis und rUr die Praxis ab
zugeben. 

Eines läßt sich allerdings jetzt schon sagen: Gegenüber der Verlockung, dem Trend 
zum Hedonismus und damit dem Schein der Freizeitsportindustrie blind zu erliegen, 
wie dies in der Sportpädagogik mit der Propagierung der fragwilrdigen Kategorie 
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"Spaß" (Volkamer 1987) zum Versuch der Selbstabdankung der Pädagogik geführt 
hat, setzt die "Olympische Pädagogik" auf die Notwendigkeit aufklärerischen päd
agogischen Handclns. Der von ihr venretene Bildungsbegriff hält am Subjekt fest, 
und dies dürfte allerdings ein unverzichtbarer Ansatzpunkt sein, ohne den eine Hu
manisierung des Sports überhaupt nicht in Angriff genommen werden kann. 

Eine Frage drängt sich jedoch abschließend noch auf: Ist der pompöse Name "Olym
pische Pädagogik" überhaupt erforderlich und angemessen? Handelt es sich nicht 
eher um den längst überfälligcn Versuch einer Wicdereinfilhrung des Pädagogischen 
in die Sportpädagogik, die seit jener "realistischen Wende" in den 70cr Jahren ihre 
Verbindung zur Pädagogik vergessen zu haben schien? 
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FREIZEIT & MANAGEMENT 

PETER ZELLMANN . WIEN 

Freizeit(sport)pädagogik im Spannungsfeld zwischen 

Markt und Moral 

Markt und Moral können nicht von vornherein als voneinander abgegrenzt, ge
schweige denn als a priori Gegensatz gesehen werden. Anders formuliert: nicht alles 
am Markt ist unmoralisch; die Unternehmungen und Vorhaben der öffentlichen 
Einrichtungen nicht immer moralisch. 

Und der Sport, bzw. das System Sport hatte diesbezüglich immer schon ein beson
ders ambivalentes Selbstverständnis 

nie wirklich staatlich, 
aber immer schon von starkem öffentlichen Interesse getragen, 

eigentlich seit jeher privat, 
aber über eine, besonders in Österreich , recht unübersichtliche Vereins
und Verbandsstruktur an das politisch-administrative System gebunden, 

nie eindeutig Markt, 
aber doch von ungeheurem, sicher sportartenabhängigem, wirtschaftlichem 
Interesse. 

Über das staatliche Subventionssystem fließen jlihrlieh in Österreich ca. 2 Milliarden 
Schilling an Förderungen in das System Sport: unzweifelhaft vor allem zur Erhal
tung einer gewissen Massenloyalität. 

Zum anderen eignete sieh der Sport immer schon ausgezeichnet zum Einstieg in das 
Thema Freizeit: er ist in quantitativer Hinsicht nach dem Tourismus wohl der zweit
wichtigste Freizcitbercich - an Teilnehmern- und Umsatzzahlen. 

Werfen wir noch einmal einen Blick auf die quantitative Komponente der Freizeit. 
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"Freizeit" ist der quantitativ umfangreichste Zeitbereich 
im Zeitbudget der Menschen, was am Beispiel des Jahres
Zeitbudgets aufgezeigt werden soll: 

Gesamtzeit 8.760 Std. (100 %) 

- Schlaneit ca. 2.900 Std. ( 33 %) 

- berufl. bzw. schulisch gebundene 
Zeit (einschI. Wegzeiten} !dh 2.000 Std. ( 23 %} 

= Freizeit ca. 3.860 Std. ( 44 %) 

davon 

"zweckbestimmte Freizeit" ca. 1.160 Std. 

"disponible Freizeit" ca. 2.700 Std. 

BAT/LBl1994 

Entsprechend dcr Lebenszeit-Verteilung nach Papp (1995) ist Frcizeit mindestcns 
das halbe Leben. 

Die Freizeit der Menschen spielt sich im Einflußdreieck zwischen Familie, Staat und 
Wirtschaft ab. 
Als Rahmenbedingungen gelten dabci für 

die Familie: informell, privat, non-profit 
die Wirtschaft: formell, privat, profit 

den Staat: fonnel!, öffentlich, non-profil. 
Der Freizeitbereich definiert sich als: formeller, privater, non-profit Bereich. Zu
mindest hat er in dieser Form Priorität in Hinblick auf unser wissenschaftlichesThe
mengcbict in Forschung und Lehre. Es sei denn man rechnet ihn ausschließlich der 
Wirtschaft zu, dann, allerdings nur dann, ist kein Handlungsbedarf in diesem ver
netzten Sinne einer politischen und wissenschaftlichcn Querschnittaufgabc ge
geben. 
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Freizeit als: 
* Beruf 
* pädagogische Aufgabe 
* pali�sche Aufgabe 

Freizeitpolitik 
Die Menschen Im Spannungsfeld zwischen 

Familie, staat und Wirtschaft. 

Frelze�-Aufgaben im öffentlichen Interesse: 

formell, privat, non-profit 

LBI 1994 
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Die allgemeinen Tendenzen in der Gesellschaft sind klar erkennbar: 

die Bereitschaft steigr, Freizeit uneingeschränkt zu genießen, 
die Bereitschaft sinkt, soziale Verantwortungen zu übernehmen. 

Besonders für junge Leute werden Freizeitinteressen immer wichtiger. Dies zeigt 
sich besonders im Vergleich der letzten zehn Jahre deutlich. 

Trendanalyse: "Heiraten? - nein, danke!" 
Für junge leute werden Fre�elflnteressen immer wlchflger 

RepräsentativbelraglXlg 'Ion 2.000 Personen ab 14 Jahren In den Jahren 1985, 1988 und 1994 

'1on}e 100 Belragten Vflrtreten die Autlassung: 
"Meine persönlichen Freizemmeressen (Freunde, 
Sport. Hobbles. Urlaubsreisen) sind mir wichtiger 
als Heiraten und eine FamUle glÜnden." 

Frauen 
18- bis 29jähnge 

Männer 
18- bis 29jährige 

3D , 

49 \ 
521 
" 

01985 
01988 

.,994 

.... 1IU11tM 

Besonders junge Menschen sind auch gerne bereit mehr zu arbeiten um sich in der 
Freizeit mehr leisten zu können. ln der AHersgruppe der 16-29jährigen sind das 
heute etwa Ih mehr Personell als vor zehn Jahren. 

Eine Entwicklung wie sie nicht nur in der traditionellen Freizeitforschung darge
stellt bzw. prognostiziert wurde, sondern auch in der Sozialforschung nachgewiesen 
wird. Die Entwicklung ist sowohl in Beck, U. "Risikogescllsehafl" (1986), wie auch 
bei Schulze, G. "Erlebnisgesellschaft" (1992) klar nachvollziehbar. 

Aus der Sicht der Freizeitsportplidagogik ist es eigentlich schade, daß der Kontakt 
bzw. die Vernetzung mit diesen Denkansätzen bestenfalls am Rande stattfindet. 

Welchen Platz nimmt nun der Sport in dieser Risiko-, Freizeit- oder Erlebnisgesell
schaft ein? Eigentlich seit langem unverändert: (eher) positiv, aber im allgemeinen 
überschätzt. 
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In der Rangfolge der zehn wichtigsten (Freizeit-)Aktivitätcn gelang ihm z, B, in 
Deutschland nur 1986 (aus einer Langzeitanalyse von 1957 bis (995) ganz knapp der 
Sprung untcr die top-tcn, 

FREIZEITBESCHÄFTIGUNGEN IM ZEITVERGLEICH 

Rangfolge der zehn wichtigsten Aktivitäten in Westdeutschland 

1957 1963 1915 19 .. 1993 

1 Zeitung, I. Theater ,Kon- I. Zeitschriften, I. Fem�hen I. Fernsehen 
lllustriene zenc, Vcran- ZeitunScn 
,=, sa.altungen k= 

�suchen 

2. Gartenarbeit 2. sich ausruhen, 2. Radio hören 2. Zeitung, 2. Zeitung. 
etwllS lU\IlItriene lC5Cn lllustnene 

. ausscblafen "�, 
3. Ein k aufen 3. Besuche machen 3. Fml�hcn ,. Radiohörcn 3. Radio hören 

gehen 

4. Reparaturt11, 4. Femsehcn 4 sich aU5nJhen, 4 . telefonieren 4. telefonieren 
tJeinere Ar- ohne etwas zu 
beitcn i.Haus ,� 

3. mit Kindern 3. sich mit der 3 skhmh 3. mit Freunden 3. ausschlafen 
spielen Familie N";born zusammensein 

Oes<:hliftigcn unterhalten 

6. aus dem 6. ei�n Einkaufs- 6. Hauspult, 6. aussehJa(en 6. Gartenarbeit 
Fenster bummel mathen &luberrrnoehcn 
sehen 

7. gnlndlieh 7. mit Nachbarn 7. Millagss<:hlaf 7. Schallplatten, 7. CD,MC,LP 
.� unterhalten ClISSCItcn hören h<I", 
schlafen 

•• BUChel' I� •• sich 11m Vereins- • mit Kindern •• Gartenarbeit • • faule�en, 
leben beteiligen spielen Nichtstun 

,. ins Kino 9. 11m k irehlichen ,. BUChe, lesen 9. Faulenzen, ,. mit Freunden 
,."" Gcmeindelebcn Nichtstun etwas unter-

teilnehmen nehmen 

10 Verwandte, 10 seine Allgemein- 10 grUndHeh 10 Spon treiben 10 BOCher lesen 
&kannte bildWlg dureh-
besuchen �rbesscm 5I:hlafen 

ALl.ENSDACH DlVO EMNID BAT-FREIZEIT _ BAT-fREIZEIT-
INSTITUT INSTITUT INSTITUT FORSCHUNGS- FORSCHUNGS-

INSTITUT INSTITUT 

BAT J LBI, 1995 
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Wie also ist dieses qualitativ offensichllieh ilberproportionale Image entstanden? 
Vor allem auch weil ich die "Moral" in meinerThemenstellung integriert habe: 

Worauf beruht die allgemein ja wenig widersprochenc These vom Sport, der ja der 
Volksgesundheit und damit einem wohl auch moralisch absolut hohem Ziel dient? 
Pointiert ausgedrückt auf zwei taktischen Halbwahrheiten: 

der qualitativen und der qU8nlitMivell. 
Zunächst zur qualitativen Seite, und ich beziehe mich da aufSportwissenschaftler in 
Deutschland und Österreich wie etwa Hollmann, Prokop, Baehl oder Sobolka, 
wenn ich festhalte: 

Der Sport ist so pädagogisch wie die Mathematik 
und so gesund wie die Ernährung. 

Er kann viel an pädagogischen Werten vermitteln und zu einer gesunden Lebensfüh
rung beitragen, er muß es aber nicht. Nicht selten, und die Fälle werden durchaus 
häufiger, fügen sich die Menschen durch das Sporttreibcn kunfristig oder längerfri
stig Schäden zu. 

Es beginnt eigentlich schon mit dem "mcns sana, in carpore sano". Auf das "oran
dum cst, ut sit" ist nicht selten vergessen worden, wodurch ein Kausalzusammen
hang hergestellt wurde, wo nur eine komplementäre Funktion im Sinne eines anzu
strebenden Nebeneinanders angebracht scheint. 

Zur quantitativen Seile: 

Der festgestellte Teilnehmerkreis und Langzeitprognosen über das Jahr 2000 hinaus 
weisen einen etwa 20 %igen regelmä.ßigen Teilnehmerkreis bei der Sportausübung in 
der Bevölkerung nach. Von 1987 bis 1994 war sogar ein Trend Zum Ausstieg aus dem 
Sport festzustellen. Und zwar auf allen IntensitätSSlufen des SporttreibeIls. 

Bei den Gelegenheitssportlern 
bei den Aktivsponlern 
bei den Leislungssportlern 

von 22-. 20% 
von 21--+- 17% 
von 2-. J %  

Insgesamt bedeutet dies also einen Rückgang von ca. 10% vom Anteil der Sporttrei
benden. 

Die Zahl der am Sport gar nicht Interessierten, auch nicht als Zuschauer, stieg im 
gleichen Zeilraum anteilsmäßig von etwa einem Viertel auf ein gutes Drittel der Ge
samtbcvölkerung. Nach einer Untersuchung des ß. A. T.-Instilutes bzw. VOll Horst 
Opaschowski 1994 erfolgte der Ausstieg aufbrciter Ebene. Er betrifft alle Altersstu
fen, Frauen wie Männer, und alle Berufsgruppen sind davon crfaßt. 
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"NOSPORTS", AUSSTIEG AUF BREITER EBENE 

Massenflucht vor allem bei der Arbeiterschaft 

Von je 100 Befragten interessieren sich rur den Sport "überhaullt nicht" und 
"treiben aueb keinen Sport": 

Cekhlee"l .'] 
rauen 

Minner 

&\,,,, ;�'\.,n 
14 - 34 Jahre 
5 - 54 Jahre 

55 Jahre und mehr 

tBcr�f "� .:,;-I 
\Arbeiter 
!AngestellteIBeamte 
!Leitende Angcstente 

Selbständige 

1987 
33 
12 

15 
17 
39 

13 
18 
10 
15 

1994 
46 
22 

24 
34 
45 

3 1  
31 
23 
28 

Veränderung in Pr01:entpunkten 

1i �J q:!I -ii.. ,"" +13 

:� +17 

Reprisenlativbefragungen von 2.000 Personen ab 14 Jahren 
in Westdeutschland 1987 und 1994 . 

ß.A.T FTeizeit-Fonchllngsinstitut 1994 

Betroffen von dieser Entwicklung sind hauptsächlich die Vereine: in Deutschland ist 
von 1990 bis 1993 ein Anteilsverlust VOll etwa 10 % festzustellen. 

Aber gerade die Vereine bzw. deren Verbände übertreiben bei der quantitativen 
Selbstdarstellung, zumindest in Österreich besonders, manchmal schamlos, indem 
sie aus ctwa 1,3 Mio Mitgliedern 3 Mio politisch verwertbare "Kartci-members" 
machen. 

Ursachen dafür sind meist einfach nicht aktualisierte Mitgliederbestände und das 
zusammenaddieren von Mehrfachmitgliedschaften (Verein, Verband, befreundete 
Organisation, eie.) 



Spektrum Freizeit 19 (1997) 1/2 85 

Eine Verglcichsstudie dcr beidcn kooperierenden Freizeitforschungsinstitutc in 
Deutschland und Österreich macht klar: Die Mehrzahl der aktiven FreizeiisporlJcr 
wird vom organisierten Sport gar nicht mehr vertreten. 

"SYSTEM SPORT" IM WANDEL 

Die Hälfte der (Frelzelt-) Sportler gehört keinem Verein an 

Sportler 
D: 23,8 Mio /38 % der Gesamtbevölkerung" 
A: 2,2 Mio I 36 % der Gesamtbevölkerung 

I I 
ORGANISIERTE SPORTLER NICHT ORGANISIERTE 
MITGLIEDER IN SPORlVEREINEN SPORTLER 

A: 1,3 Mio/22 % I A: 0,9 Mio /14 % 
0: 14,4 Mio /23 % 0: 9,4 Mio /15 % 

I I 
AKTIVE PASSIVE 

MITGLIEDER MITGLIEDER 

�. 0,75 Mio/13 % A:O,9Mio/9% 
0: 10,8 Mio 117 ,2'� 0: 9,4 Mio /5,8 % 

• Z'''''-rglelch 1937: 45 % cMrweaklltUllehen G ... rn1btvOlkeNrIg 

Bes": GesamlbeVOlke",ng ab 14 Jahren 
D: 82,8 Mio 
A: 8.04 Mio 

B.A.T. Frelult·Forschun9alnstltut 1995 
Ludwlg Boltzmann-lnatltut 1995 
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Und ein Schluß liegt nahc: Der moralisicrende Sport verlicrt zunchmend scin Klien
tcl, der Markt hat das Potential aber noch nicht ganz crreieht. 
Damit ist cin Zusammenhang klar skizziert, der für dic angcwandte Freizcitwissen
schaft in Östcrrcich - nebcn den Tourismusaspekten -eine besondere Herausfordc
rung darstellt: Der Sport bleibt zwar vorerst einer der konkrctesten Einsticgsmög
liehkeitcn in die Freizcitthematik. Solange aber Verbands- und Vereinssport nicht 
nur als offizieller sondern auch als alleiniger Vertreter der Sportpolitik gilt, ist nicht 
nur einc frcizeiuaugliche Sportpolitik, sondern eine koordinicrende Freizeitpolitik 
insgesamt kaum möglich. 
Es würde sich jetzt lwar anbieten, sich weitcr in GrundsatzfTagcn und stratcgische Ver
fahrensfragen aus Sicht der Freizeitpä.dagogik zu vertiefen: Ausbildungsfragen auf al
Icn Ebenen hängen ausschließlich von jenen (bildungs-)politischen Rahmenbedin
gungen ab, die sich ihrerscits an den politischen Lobbieseines Landes oricntieren. 
Sie legen jene Werleskala fest, an der sich die offizielle Politik letztlich ausrichtet. 

Es sind die Tourismus- und Sportlobbics, die eine längst üherfallige vemetzte, alle 
Schichten erreichende Freizeitpolitik verhindern. Jedenfalls ist die Frage der mora
lischen Berechtigung rasch austauschbar: Einmal sind es die staatstragenden wirt
schaftlichen Interessen (Tourismus), das andere Mal die unverLichtbar tätigen, eh
renamtlichen Funktionärskader. 

Um wieder direkt auf den Sport einzugehen: Wie haben die Thilnehmer auf die Ent
wicklung reagiert? Aus derTourismusanalyse 95/96 (OpaschowskilZcllmann) wird 
klar und gilt auch im Sport: 
Wohlstand und Wertewandel bcwirkcn eine Verschiebung in den Konsumprioritä
ten; Konsumerlebnisse wcrden bedeutsamer als KonsumgUter. 

Die Konsumenten kaufen zunehmcnd Erlebnisse und Gefühle-und nicht Produkte 
und Waren. 
Mit der Gewöhnung an den materiellen Wohlstand wä.chst der Erlebnishunger. Das 
Erlebnis triumphiert über die ßedarfsdeckung! 

Dabei ist es "nicht nur dcn Sportkonsumenten" egal, ob Markt, Staat und welche 
Art Mom!. 
Aber auch der Spon ist von der Entwicklung zum Erlebniskonsum erfaßt: Darin 
spiegclt sich eine neue Konsummoral widcr, die das unbefangene Erlcben und Ge
nicßen des Lebens wieder zuläßt: Die Erlcbnisansprüche müssen gar nicht mehr 
moralisch gerechtfenigt werden. "Erlcbniskonsumenten hallen sich für moralisch, 
auch wenn sie Geld ausgeben und Konsumerlebnisse genießen". (Opaschowski, 
1996). 
In diesem neuen Zeitalter enlSteht durch das rcichhaltige Angebot der Bereiche 

Tourismus, Medien, Kultur, Konsum und Unterhaltung eine vielfältige Konkurrenz 
zu Sportveranstaltungen und aktiver Sportauslibung. Dcshalb zeigen sich in 
Deutschland und Österreich seit 1994 rückläurige Tendenzen im Sportbereich. 



HliuIigkcit 
SportausUbul\iI regelmäßil1 

in % 
Österreich 1991 "" DitT. 

Skirahren 16 ]) - , 
Langlaufen J 2 -I 

EistaufenlEishocke)' , 2 -I 

Wond= 12 ]) I 

BcrgsteigenfKleuem J J • 

Schwimmen 16 " -2 
Tennis 7 6 -I 

Squilsh 2 I -I 

Fußball , , I 
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gelegentlich nie 

1991 "" Diff. 1991 1994 Ditr. 

13 13 • " " 7 

27 2. -7 61 73 12 

27 " - , 60 7S 15 
62 63 I 2. 22 2 

]) ]) 0 73 SI 8 

62 64 -2 17 19 2 

]) 12 -I 70 78 8 

5 6 I 82 89 7 

14 11 - J 72 SI , 

Wlihrend bis 1992 eineTrendanalysc (Blissler, 1992) kontinuierlicher Befragungen in 
Österreich einen regelrechten Sportboom auswies -sowohl was die Zahl der Sporl
treibenden als auch die Häufigkeit der Sportausübung betraf -so sank auch bei uns 
in den letzten Jahren tendenziel l die Sportfreudigkeil: bezeichneten sich 1993 noch 
57% als Nichtsportlcr (Personen, die nur selten oder nie Sport betreiben), so waren 
es 1994 bereits 62% (Fessel + GfK, 1993, 1994). 

Typologie der Freizeitsportler 

Der Anteil der Sportler (Personen, die zumindest gclcgcnllich Sport betreiben) ist in 
derösterreichischen Bcvölkerung genau eineinhalb mal so hoch wie in Deutschland 
(57% der Österreicher und 38% der DeutlÖchen). 
Dabei ist zu beachten, daß "gelegentlich" einen großen Unsicherheitsfaktor für die 
Zuordnung darstellt. 
Diese hohe Differenz resultiert jedenfalls vorwiegend daraus, daß etwa jeder dritte 
Österreichcr (35 % )  zumindest ab und zu Sport ausübt, während sich nur etwa jeder 
fünfte Deutsche (21 % )  zu gelegentlicher sportlicher Betätigung aufraUen kann. 
Auch im Bereich des Leistungssports l iegen die österreichischen Werte etwas über 
den deutschen Zahlen: Während nur 1 % der Deutschen im Sport mehr als eine akti
ve Freizeitbeschäftigung sicht, bezeichnen sich in Österreich 3% (das entspricht et
wa 200000 Österreicherinnen) als Leistungssportier. Wie auch bei unseren Nach
barn fallcn überdurchschnittlich viele Jugendliche bzw. Personen, die sich noch in 
der Schulausbildung befinden, in die Gruppe der Lcistungssportler. 
Aklivsportler-also Personen, die regelmäßig zumindest einmal pro Woche sporteln 
-sind in beiden Ländern etwa gleich stark vertreten (Österreich 19%, Deutschland 
16%). 
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Das Verhältnis zwischen Männern und frauen ist in Österreich etwa gleich stark. In 
Deutschland sind die Männer deutlich sportaktiver als die Fraucn. 

Während die deutsche Frcizcitforschung konstatiert: "Sportaktivität ist wcitgehend 
ein Privilcg der Jugend geblieben- ab 30 verabschieden sich die meisten Bundesbür
ger vom aktiven Sport" (Opaschowski, 1995), so zeigt sich für Österreich nicht nur 
generell eine gröperc, sondern auch eine bis ins höhere Alter anhaltende Sportfreu
digkeit: Der deutliche Einbruch, der bei den Dcutschen bei deli 30jiihrigcll erfolgt, 
passiert ill Os/c,.reich etwa 20 Jahre später. 

Auch wenn bei den Österreichern ab dem Lebensalter von 50 Jahren deutlich weni
ger Personen Sport ausüben, isi der Prozentsatz der sportaktiven Pensionisten (über 
65jlihrige) mit 27% doppelt so hoch wie bei unseren Nachbarn. 

ZUMINDEST GELEGENTLICHE ÖSTERREICH DEUTSCHLAND 
SPORTAUSÜBUNG % % 

TOTAL 57 38 

14-19Jahre 85 71 
20 - 29 Jahre 70 56 
30 -39 Jalue 70 45 
40 -49  Jahre 63 36 
50 - 64 Jahre 43 30 
65 Jahre und älter 27 13 

BAT I LBI, 1995 

Die Motivationslage 

Moral auf Seiten der Anbieter mag eine ethische Dimension sein, wenn sie über
haupt jemals ernsthaft im ausschließlichen] nteresse der betroffenen I ndividuen de
finiert wurde. 
Bedürfnislage und Motivation ausTeilnehmersicht unterliegen jedenfalls eindeutig 
anderen Kriterien. Und entlassen damit vicl!eicht viel zu früh private wie offiziel!c 
oder öffentliche Anbieter aus der theoretischen bzw. der moralischen Verantwor
tung. 
Tatsache ist: Dem Sport, der Sportanimation. mangelt es an Motivation, Anleitung 
und Beratung. 
Dies gilt für Schule, Fachgeschäft (also auch für den Markt!) und überraschend 
auch für die Sportmedizin. 
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MANGEL AN MOTIVATION, ANLEITUNG UND BERATUNG 
Zusammenhang von Sportintensität und Problembewußtsein 

Frage: MHier habe ich einige Aussagen zum Sport. Sagen Sie mir bitte ru Jod'" AU'- I 
sage, ob Sie Ihrer Meinung nach zutriffi oder nicht zutrifft" 

(N =2.000) 

ausreichend zum 

nicht immer 

,m-

Nicht

sportler 

45 

52 

51 

54 

51 

, 
sportler 

61 

68 

61 

70 

65 

Aktiv� 
sportler 

63 

68 

64 

68 

66 

meisten Freizeitsportier fIlhlen sich alleingelassen. Sie wünschen sich mehr An� I I'iitu"g, Beratung und Betreuung. 

Wenn man die deUischen und die österrcicbischen Studien zusammenfaßt, wirken 

sich folgende demographische Einflußfaktoren positiv auf das Ausmaß der Sport
ausübung aus: Personen mit geringerem Alter, mit einem h6heren Bildutlgsniveau 
bzw. einer hMcrcn Schichtzugch6rigkeit und mit einem größeren Einkommen sel� 
zcn mehr sportliche Aktivitäten, als Personen mit anderen Merkmalen. Ledige sind 
sportlicher als Verheiratete. 
Entscheidende Kriterien für die Anbieter, ob Markt oder Moral die Inhalte prägen, 
werden wohl immer deutlicher bei den Betroffenen selbst bzw. durch deren Akzep
tanz begründet sein. 
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Gründe für die sportliche Betätigung 

Die nachfolgenden Ausführungen beziehen sich jeweils auf Personen, die zumindest 
gelegentlich Sport betreiben. 

* SPliß 
Für Österreicher (und für Deutsche sogar geringfügig mehr) stellt der Vergnügungs
wert ("macht Spaß") die wichtigste Motivation für die Sportausübung dar. In Über
einstimmung mit den Ereignissen in unserem Nachbarland sind es besonders die 
Jüngeren, denen sportliche Bewegung viel Spaß macht (15-24jilhrige: 77%). Frau
en bereitet die sportliche Betätigung in Österreich zwar nicht soviel Vergnügen wie 
den Männern (71 % zu 65%), die Differenz zwischen den beiden Geschlechtern ist 
aber weniger stark als in Deutschland ausgeprägt (n% zu 64 %). 

* Gesundheit 
Der Gesundheitsaspekt ist ebenfalls für rund zwei Drittel der Österreicher (64 %) 
von besonderer Relevanz. Besonders in den älteren Jahrgängen betreibt man Sport 
hauptsächlich um der Gesundheit willen (über 6Ojährige: 83%), während "nur" 
58 % der 15-24jl:lhrigen die gesundheilsfördemde Wirkung von Sport als Motivation 
angeben. Für die Jungen sind das Vergnügen und der Spaß die wichtigsten Gründe, 
Sport zu betreiben, fiir die liltere Generation eben der Gesundheitsaspckl. Die 
österreichischen Trends stehen im Einklang mit den deutschen Ergebnissen, wenn
gleich das Gcsundheitsbewußtsein der Österreicher generell höher ausgeprägt ist. 

• Fitneß 
Der Wunsch, seinen Körper in Schuß zu halten und gelenkig zu bleiben, motiviert 
annähernd die Hälfte (46%) der Österreicher und Deutschen, Sport auszuüben. 
Das Bedürfnis nach körperlicher Fitneß zeigt sich unabhängig vom Geschlecht. Das 
Bildungsniveau spielt in Österreich nicht so eine entscheidende Rolle wie in 
Deutschland, wo die Motivation "Fitneß" deutlich mit höherem Bildungsabschluß 
steigt. Ihre BedeuLung als Sportmotivation zeigt sich bei den Gruppen der 15-49jäh
rigen etwa gleich verteilt und liegt in Österreich über jenen Werten von Deutsch
land. Ein deutlicher Anstieg der Wichtigkeit von körperlichem Fitsein ist bei den 
über 50jährigen zu verLeichnen. Dieses Ergebnis entspricht dem starken Gesund
heitsbewußtscin der älteren Bevölkerungsgruppe. 
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MOTIVE l)"� SPORTl'REIBIi:NS 
Wohlbefinden wichtiger fll� Leihesiihungen 

Spaß 

Gesundheit 

Fitneß 

Bewcggrunde für das Sporurcibcn in % 

" . 

ßcwcgungsmangel
Ausgleich 

Ausgleich z. Arbeit 

Strcß-Abbau 

:�iu�niJiI�btive 

37 

36 

24 

Psychische Motivation Physische Motivation Soziale Motivation 

o D 
• sich 

wohlflihlcn 25 2 1  

• eigene Träg
heit überwin
d", 

• sich ent
spannen 

• Stärkung d. 
Selbstbe
wußtseins 

18 " 

17 14 

6 

ö D 
• Kondition 

stärken 21 22 

• gut f. d. 
Figur 18 

, körperJ. 
Heraus
forderung 15 

• erhält 
Jung 10 

'Körpererf. 6 

19 

13 

6 

ö D 

• mit and. 
Menschen 
ws. sem 23 

• Gruppen
erl. haben 

, nette Leu
te ken-, 
nenlernen 

• Freunde 
gewinnen 

• exklusiv 

10 

". , 

4 

r---------------------'Ö----�D----' 

, Zeitvenreib 13 
• Erfolgserlebnis / etwas leisten 10 
, Grenzerlebnis I Leistungsgrenze erfahren 5 

Fessel + GfK I LBI, 1995 

10 
, 
6 
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Die Negativmotivationen 

* Uewegungsmangcl -Ausgleich 

Einen Bewegungsmangel durch Sport auszugleichen, ist in Österreich wie Itl 
Deutschland für 37% der Bevölkerung eines der Motive für körperliche Ertüchti_ 
gung. Das größte AusgleichsbedUrfnis zeigen die Daten bcider Länder für die Be
rufsgruppe der Angestellten und Beamten, das geringste in der Arbeiterschaft. 

* Ausgleich zur Arbeit 

36 % der Österreicher betreiben Sport, um ein Gegengewicht zur beruflichen Tatig
keil herzustellen (30% der Deutschen geben diesen Grund an). Dabei gibt es einen 
kaum nennenswerten Unterschied zwischen berufstätigen Männern und berufstäti
gen Frauen, wohl aber innerhalb der Berufsgruppen: Angestellte/Beamte (48%)
insbesondere in leitender Position (53%) - sehen ihre sportlichen Aktivitäten am 
häufigsten im Zusammenhang mit dem Bedürfnis Ausgleich. zur Arbeit zu schaffen. 
Im Vergleich dazu liegen die Arbeiter, deren Beruf meist mehr körperlichen Einsatz 
verlangt, mit 35% erwartungsgemäß deutlich darunter. 
Auffällig ist auch, daß speziell Personen mittleren Alters (30-SOjährige) überdurch
schnittlich häufig den Sport als Gegenpol zur Arbeit erleben, und mit diesem "Kom· 
pcnsations"-Motiv zwischen den vergnügungs- und leistungsorientierten Jungsport
lern und den gesundheitsbewußten Älteren stehen. 

* Streßabbau 

Fast ein Viertel der Österreicher (24 %) betreibt Sport (auch) aus diesem Grund. 
Diese Motivation gegen vermehrt Großstädter an (31 %), wohingegen nur 20% der 
Personen an Land, Sport betreiben, um Streß abzubauen. 
Auf die Sekundärmotivationen soll im Rahmen dieses Berichtes nicht eingegangen 
werden. Eine Analyse sollte einer rein sportwissenschaftlichen Betrachtung vorbe
halten bleiben. 

Unterschiede der Sportmotive bei Männern und Frauen 

Männer: leistungsbetont- Frauen: figurbetont, gesundheitsbewußt 
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SportmOtive bei Frauen und MlllUlCffi 

Die klassischen Rollenbilder bestätigen sich also. 

Unterschiedliche Sportmotive bei den Sporttypen 

Für die österreichischen Lcistungssporller ist die sportliche Herausforderung und 
die eigene Leistung das stärkste Motiv, Sport zu  betreiben (Tab. s. u.). Auch wenn 
dieses Ergebnis im krassen Widerspruch zu dem in Deutschland steht, erscheint es 
fast plausibler: so geben deutsche Leistungssport/er Sp<lß, WohlfühJen und Entsp:lII
nungals ihre Hauptmotivation an, Gründe, die auch von den Gelegenheitssportlern 
und Aklivsportlern betont werden. 

il 
l 

, 

'IlIbelle: Sport-Typell und ihre Sporlmotivc 

Sporl-l)'Pf'n und ihre Sportmotin 

" 

Al;tiv-
jt lportler 

n-J80 n-56 

�I F .. find vor allem die Leiltunillporller lind die MIRQUpotlor , ... FRiuilM
reich, die n. u .. ....,llpoLilis<�uSlc:ht eine Gtf�"r ... trden U.lOtn. 
DLo cillln,besondeR neh filr IhR V"rbildw'''''1ß1l bA'. die Si ... �lw;ri<"nl 
In derC.oeIlKh.rt. 
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Aktivsportler, also jene Personen, die regelmäßig mindestens einmal wöchentlich 
sporteln, tun dies in Österreich vor allcm der Entspannung (Ausgleich zur Arbeit, 
$trcßabbau, Wohlfühlen) und dcr Gesundhcit wegen - in Deutschland geht cs ihnen 
vorwiegend um Kondition und körperliches Fitscin. 

Das schlechte Gcwissen veranlaßf Gelegcnhcifssportlcr am ehesten dazu, sich ab 
und zu sportlich zu betätigen: aus diesem Schuldgcfühl heraus treiben die Deutschen 
zwecks Ausgleich zur Arbeit und Kompensation von Bewegungsmangcl Sport, die 
Österreicher wollen eher etwas für ihre Figur tun und die eigene Bequemlichkeit 
überwinden. Sport als Zeifvertreib ist bei den Gelcgenheifssportlern d.1s vorherr
schende Motiv, aber die sportliche Betätigung auch Spaß machen muß. 

Österreich Deutschland 
in Prozenl in Prozent 

j Gelegenheilssportler 

Radrahren 4' 38 
Schwimmen 46 34 
Skifahren 46 
Wandern 20 
Eislaufen IJ 

Joggen IJ 17 
Terulis IJ 

Gymnastik/Aerobic 17 
Fußball 12 

I Aktivsportier 

Radfahren 42 21 
Skifahten 42 
Schwimmen 37 25 
Gymnastik! Aerobic 24 21 
Tennis 22 " 
Fußball I' 

I LeistungssportIer 

Skifahren 4' 
Tennis 38 14 
Radfahren 32 
Fußball 30 24 
Joggen 21 21 
Leichtathletik 36 
Schwimmen 17 

Anmerkung: es sind jeweils (filT Deutschland und Österreich) die fünf wichtigstcn SponartCn ange-
geben 
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Sind im Gruppenvergleich überraschend wenig wirkliche Unterschiede festzustel· 
len, so bcstätigt sich dies insgesamt auch im Vergleich zwischen deutschen und öster· 
rcichischen Sportlern. Mit einer - naheliegenden -Ausnahme: dem Skjfahrcn, das 
bei den deutschcn Lcistungssportlern durch dic Leichtathlctik ersctzt wird. 

Bei dcn Aktivsporttern und Gclcgenhcitssponlern durch Fußball. 

Das wirtschaftliche Potential des Freizeitsports für Markt und Staat kann wohl vor 
allem auch aus denTraumsportarten abgcleitet wcrden. 

Untcr "Traumsportarten" werden jene sportlichen Aktivitätcn vcrstanden, die man 
gerne ausübte, wenn Geld und Zeit keine Rolle spielten! 

TraumSllortarlen der Männer, Vergleich Österreich, 
Deutschland 

Surfen F' , 
Schwi�n , 

-
Radfahren , 
Ballspon , 
Reiten , 

, , 
Tauchen , 

, .. 
..... , 5 

, 
W._ , 
Draehenfliegen , 

6 
Fallschirmspringen 3 

- . 6 . 
Segelfliegen 5 

6 . 
GoI' 6 

6 
Fußball 

. , 7 
AutocerUlcn 6 

7 -
Skif.hren , 

. . • 

9 

Tennis 

n 
li1 O$Icrreichische Minner I deutsche Minner 

BAT/tBI,I99S 

" 

11 
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Traumsportartell der Frauen, Vergleich Österreich, 
Deutschland 

Rollschuhfahren , , 
Leichtathletik , 

, 
T�"" .r;l , 
Sesdn l 

---, , 
Radfahren . � •• , 
BaUJP(lrt �. , 
W'"'= , 
Surfen , 

l 
Fall$Chimupringen , 

:3' '" l 
T._ , 

._, l 
Oolf l 

C"': l 
Orac:lIcnfliegcn " .. l 
EisLliufen .. .. , 
SehwimOIen , 

. '-" 6 
"'m I , 

. , .. • 
Skifabren l 

" .. 
Tenni s I '-'! • .. .. .. 

deutsche Frauen 

B .... T /l..BlI995 

" 
" 

" 

Was auffällt ist die weitgehende "emotionale" Übereinstimmung zwischen Deut
schen und Österreicherinnen, wenn man wieder einmal im dcutsch/österreichi
sehen Vergleich vom Schifahrcn absicht. Dies gilt besonders fUr den Vergleich der 
beidcll Länder bei den Frauen. 
Jedenfalls sollten diese Wunschkataloge von den Vereinen beim Erstellen ihrer An
gebotsstruktur in Zukunft beachtet werden. 1etlnis und Golfsind jedenfalls, unab
hängig von den Geschlechtern, die Trcndsportartell ill Österreich und Deulscllland. 
Überraschend ist dabei zweifelsohne das Anhalten desTennisbooms. 

Was in dieser Hinsicht bei den Frauen Schwimmen und Reiten, ist bei den Mtlnnern 
Fußball und AUlorcnnsporl. 
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Gründe für den Besuch einer Sportveranstaltung 

In diesem Kapitcl möchte ich noch kur,!; auf den Zusehauersport, nicht im Fernsc
hen, aber beim Sportplatzbesuch, eingehen. 

Deutsche und Österreicher erwarten sich von eincm Besuch von Sportveranstaltun
gen nichts wesentlich andercs. Die Häufigkeit für die angegebencn Gründe sind in 

der deutschen Untersuchung in den meisten Fällen mit jenen der Österrcicher iden!, 
oder sie liegcn knapp darüber oder darunter. 

Insofernc läßt sich folgende Motivhierarchie feststellen: 

" " , , , , " 

BAT. J LBI 1995 

Die oberste Devise ist offensichtlich Spaß und Unterhaltung (37% in Österreich 
bzw. 35% in Deutschland) . ErwartungsgemäH ist bei den für ihre Gemütlichkeit bc
kannten Österreichern dcr Aspekt der Gesclligkeit mit 24 % etwas höhcr als Für die 
Deutschen (21 %), dafür bezeichnen sich die Deutschen als lreuere Fans (27% im 
Vergleich zu 24 % in Österreich) . Auch das Gefühl des Nervenkitzels (21 %) und das 
Erleben der Begeisterung (16%) bieten für die Österreicher geringfügig mehr An
reiz als für die Deutschen, während die Motivation zum Sporterlebnis mit Gleichge
sinnten in beiden Ländern gleich ausgeprägt ist Ueweils ]6%). 
Die Leistungskomponente im Sport (sportliche Höchstleistungen erleben, Gewin

ner/Sieger hautnah erleben) veranlaßt 12 % der Deutschen und 14 % der Österrei
cher dazu, eine Sportveranstaltung zu besuchen. Zu Prominentenkult (Sportstars 
erleben: 13%) und Lokalpatriotismus (10%) neigen österreichische "Passiv-Sport
ler" eher als deutsche Sportinteressierte (10°10 zu 6 %).  
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Für rund jeden zehnten haben Sportveranstaltungen die Funktion der Ablenkung 
(in Deutschland mit 12 % geringfügig häufiger) und für rund jeden zwanzigsten die 
der Bekämpfung der Langeweile. Modetrends (weil die Sportart in ist) bzw. ein ge
sellschaftlicher Zwang ( weil man dabei sein muß) sind als Motive für den Besuch ei
ner Sport veranstaltung mit jeweils rund 4 % sowohl in Österreich als auch in 
Deutschland relativ unwichtig. 

Wie auch bci unserem Nachbarn ergeben sich in Österreich deutliche Unterschiede 
zwischen dem männlichen und weiblichen Zuschauerverhalten: mehr als die Hälfte 
der Frauen (55%), aber nur ein Drittel der Männer (34%) besuchen nie eine Sport
veranstaltung. Während der Unterhaltungswert für beide Geschlechter an erster 
Stelle der Motivhierarchie steht, ist die Identifikation (Interesse für den Verein: 
31 %) für Männer wesenUich häufiger ein Motiv, auf den Sportplatz zu gehen, als für 
Frauen (1.8%), die dafür eher Wert auf Geselligkeit legen. Auch Spannung (29 % ge
genüber 14 % )  und das Erleben von sportlichen Höchstleistungen der Sportstars be
sitzt für Männer einen mindcst doppelt so hohen Stellenwert (21 % zu 8% in Öster
reich). DieserTrend stimmt mit den Daten der deutschen Stichprobe überein (18% 
zu 9%). 

Ist der Zuschauersport in der Krise? 

Wahrend in Deutschland im Vergleich z.u 1987 ein durchwegs rückläufiges Interesse 
an Sportveranstaltungen generell und besonders bei den mittleren Ahersgruppcn 
verzeichnet wird, präsentieren sich die Ergebnisse für Österreich etwas differenzier
ter- bei gleichem Oesamttrend. 
Sowohl 1989l (,",essei + GfK, 1989) als auch bei der Studie 1995 wurden die Untersu
chungsteilnehmer befragt, wie häufig sie Sportveranstaltungen besuchen würden. 
Die Antwort "nie" ist für die einzelnen Altersgruppen dargestellt. 

Besuch von Sportveranstaltungen "NIE" 
im Vergleich 1989 und 1995 

ß""eh VOll t989 1995 
Sportvera .. ,tallLl nge .. SN .. Sludie 'spomus-
"NU;" 'Lire Style" 19S9 ObwI&io 

0sIe=id0" 1995 
-14 - 19 Jahre· 2 1 %  2 1  % 
20 - 29 Jahre 3 1 %  27% 
30 -39 Jahre - 27% 36% 
40 - 49 Jahre 40% 40 'Y. 
SO - 64 Jahre 41% 56-% 
65 Jahre urul illef 49% 72% 

T O T A L  38% 45 % 

Fessel & Oll{ ILDI. 1995 
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Tm Vergleich zu den aktuellen deutschen Daten zeigt sich, daß in Österreich nicht so 
sehr die mittleren Altersstufen, sondern vielmehr die älteren, über 50jährigen selte
ner Sportveranstaltungen besuchen als noch 1989. Generell gilt auch in Österreich, 
daß das durchschniuliche Desinteresse an Sportveranstaltungen gestiegen ist (von 
38% 1989 auf 45% 1995). 

Ein Ausblick als Resümee 

Fitneßcenter, Sportevents und Vermarktung von Sportlern boomen. Snowboarding 
und InJineseating sind in, man spricht über Bungee-lumping ! Der Freizeit Sport
markt hat die Bedürfnisse seiner Kunden erfaBt und sich entsprechend ausgerichtet. 

Die Frage der Moral steht dabei sicherlich nicht in Vordergrund. Unmoralisch wird 
das Angebot jedenfalls erst dann, wenn Bedürfnisse künstlich geschaffen werden 
und unerreichbare Zielc bzw. Erfolge vorgegaukelt werden. 

Hier erinnere ich mich an Nahrstedts frühe Forderung, dcrzufolge Frcizeitberufe so 
anzulegen sind, daß sie dazu beitragen, das emanzipatorische Potential von Freizeit 
zu heben und nicht zu zerstören (Nahrstedt, 1980, 1993). 

Über den Vorwurf der kilnstlichen Bedarfsschaffung war der uaditionc1le bzw. orga
nisierte Sport immer schon erhaben. Inwieweit er für erreichbare Ziele und Erfolge 
eintritt, mag immerhin nach subjektiver Bctrachtungsweise und Beurteilung diffe
rieren. 

ProfcssionaJitlil einerseits und Sclbs/org.1nisalion andererseits, sind die bestimmen
den I-"aktoren im freizeitkulturellen Bereich. 

Der Sport hat sein Erscheinungsbild und Wirken fast ausschließlich auf Sclbstorga
nisation gegründet. 

Ganz kann ich mich der Feststellung Wolfgang Nahrstedt.s nicht ansch ließen, derzu
folge in "Auseinandersetzung mit dem kommerziellen Fitneßzentren, Sponparks 
und Thermen die Sportorganisationen die Tendenz einer Professionalisierung der 
Vereine verstärken" (Nahrstedt, 1993). Diese Tendenz scheint mir, bundesweit be
trachtet, immer noch eher die Ausnahme von der Regel zu sein. 

Volle Übereinstimmung besteht jedoch sicher darin, "daß der traditionelle , freizeit
pädagogische Ansatz mit einem neuen markt- und managementorientiel'len Ansatz 
konfrontiert, vielleicht sogar von ihm konkurrenziert wird." 

Die Sportpädagogik insgesamt steht jedenfalls vor einer Entscheidung: insbesonde
re die Schulsportpädagogik wird sich der Frage stellen müssen: 

Auf den Markt vorbereiten -oder eine Freizcitsportmoral neu definieren und dann 
umsetzen? 

Anmerkung 

I Schriftliche Befmgung bei N ""4000 ÖStcrreichern über 14 Jahren) 
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FREIZEIT & MANAGEMENT 

KARLHEINZ WÖHLER . LÜNEBURG) 

Freizeitbildung oder Freizeitmanagement? 

Zur Ökonomisierung eines postmodernen 
Integrationsmechanismus 

1. Problemstellung 

Frcizcitbildung und marktorientiertes Frcizeitmanagement slimmen im Postulat der 
Orientierung an dcn Bedürfnisscn ihrer Klicntel überein. Die Orienticrung an Be
dürfnissen basiert auf der Annahme, daß das menschliche Verhalten generell und so
mit auch das Freizeitverhalten durch Bedürfnisse gesteuert wird. Die Klientel ist in 
diesem Sinne stets präformiert. Bedürfnisse werden als Mangelgefühlc definiert, die 
ein Strcbcn nach Befriedigung, Behebung odcr Ausgleich auslösen. Freizeitbildung 
sowie Freizeitnmnagemcnt bielen sich als Güter für Bedürfnisbefricdigung an (vgl. 
für Freizeitbildung Buddrus 1995, S. 98ff.; für Freizeitmanagement Torkildscn 

1992, S. 80[L). 

Diese, auf den ersten Blick fcststellbare Gemeinsamkeit hört auf, wcnn der ganzc 
Bcgründungszusammenhang aufgedeckt wird: Wünsche entwickeln sich aus bewuß
ten oder unbewußten Bedürfnissen. Wünsche sind wn!ichst auf recht generelle Ge
genstände (Güter odcr Dienstleistungen) gerichtet. Selbst nach einer Entscheidung 
für einen bcdilrfnisbefricdigenden Gegenstand steht dcr postmoderne Mensch ei
nem vielfältigen Angebot und unterschiedliehcn AngebotstypeIl gegcnüber. Er muß 
sich also fürcinen bestimmten Gegenstand entscheiden. In einem weiteren, von un
tcrschiedlichen Faktoren beeinflußtcn Prozcß entseheidct sich der postmoderne 
Mensch schlicßlich für ein ganz spezifisches Gut - aus dem konkreten Wunsch ist ei
ne Nachfrage oder pädagogisch gewendet: einc Fragc nach etwas, geworden (vgl. 
Abb. 1). Mit was diesc Nachfrage oder Frage beantwortet wird, darin, so dic gängige 
Thcse, unterscheiden sich bcide. 

Den nach ökonomischen Kritcricn agicrcnden Freizeit(industrie)unternehmcn 
kann vorgehalten werdcn, sic determiniercn durch ihre Angebote die Wünsche bzw. 
sic machen durch ihre Angebote Bedürfnisse bcwußt, dercn Befriedigung dann aus
schließlich durch die angebotenen Güter rcalisiert werden könnte. Mit dieser Strate
gie würde letztlich gegen das heutige I.ndividuum gcarbeitet, das seine Freizeit (bit
tcr notwendig) für Emanzipation, Kulturalion, Partizipation, Regencration und in
dividuation, aber nicht flir cinen objcktivierten KommerL braucht. Kur", Freizeit-
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management sei eine "falsche" ökonomische Variante der Bewußtmachung von 
Frei7ßitbedürfnissen und stehe im krassen Gegensatz 

enlAußern lieh In 

BediJrfn/ue -------- Bewullthelt -------� .. � Wi/n$che 

N",tz'm 

t 
en:tugln 

I 
Didilldlk 

Milrkeflng beziehen 
befriedil/1=n 

I 
IIch auf 

��T'/ 
GOIer 

Abb. 1. Handll1ngslhcorclj�chcr Hintergrund von Freizeitpädagogik und Frei:tcitmanagemcnt (in 
Anlehnung an WöhJcr 1996, S. 164) 

zur Anleitung, eine wachsende Freizeit "sinnvoll" auszugestalten. Die Freizeitbil
dung stelle dagegen kein derartiges Beherrschungsunternehmen dar. Sie arbcite mit 
und nicht gegen das Individuum. 

2. Zwei Modelle - eine Funktion 

Wendet man diesen Vorbehalt genuin pädagogisch, so schimmert der (Hcrrschafts-) 
Anspruch der Pädagogik durch, wonach man die Welt nicht den "geheimen Erzie
hern" überlassen dürfe. Die Verteufelung der bloßen Sozialisation rechtfertigt sich 
aus einer Diagnose, nach der die Entwicklung von Identität ohne Förderung weiter· 
hin oder gerade heute unmöglich ist. Sozialisation wird als Wirkmechanismus für die 
Herausbildung von Anpassern angesehen, die für alles, nur nicht für "Sinnvolles" 
verwendbar ist. Um sich diesem Wirkungsmechanismus 7.11 widersetzen und eine 
Energie für Sclbstbildung und SeJbstfindungzu mobilisieren, ist Erziehung oder gar 
ein lebenslanges Lernen notwendig (vgl. Hoffmalllll992, S. 110). Eben gcnau die· 
ses - Förderung der Identität, Energieer.l.eugung für Widerstand und Veränderung
hat Freizeitbildung zu leisten. Und dies, also die Her- und Bereitstellung des Gutes 
.. Freizeitbildung" ginge am besten im Schutz des Staates (vgl. etwa Nahrstcdt 1994, 

S. 284). 
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Was klangvoll mit "sinnvoller Freizeitgestaltung" gemeint wird, reduziert sich auf 

den Anspruch der Freizeitbildung, der Kolonialisierung der Lcbenswelt (Habcr
mils) oder dcr Entfrcmdung (Marx) entgegenzuwirken: Wcil die Syslcmintegration 
durch Geld, politische Macht und Recht eingereift in Bereiche dcr gesellschaftlichen 
Lcbenswclt - wie Familie und primär soziale Netzwerke - eingreift, in denen noch 

Reste der Sozialintegration erhalten geblieben sind, und weil dadurch dcr postmo

derne Mensch hierarchisch (= beherrschend) gesteucrt und kontrolliert wird, müsse 
es einer Freizeitbildung darum gehen, dem Sinnverlust und Freiheitsverlust Einhalt 
zu gewähren. Die Befreiung von der verselbständigten Systemintegration kann in 
dem Maße gelingen, wie die auf den Menschen einwirkenden Systeme domestiziert 
werden. Diese Leistung (= Gut) bietet die Freizeitbildung an. 

Die Gegenstände, die im Rahmen freizeitpädagogischen Handeins vermittelt wer
den, legitimieren sich demzufolge vor dem Hintergrund "höherer" humanistischer 
Werte. Da das postmoderne Individuum erst eine bzw. seine Identität entwickeln 
muß, wird es in die Rolle des LernendeIl gesetzt. Dem Freizeitbildner bzw. Frcizeit
ptidagogen fällt die Aufgabe zu, den Lernenden möglichst effektiv Gegenstände zu 
vermitteln, von denen er annehmcn kann, daß sie zur Pcrsänlichkeitsentwieklung 
beitragen (= Sozialintcgration). Kein System oder kein Konsumgut ist besser in der 
Lage, die individuclle innere Persönlichkcitsstruktur zu fördern als dcr Frcizeitpäd
agoge kraft sciner didaktischcn Kompetenz. Erentwirft ein dem sozialen Milieu des 
Lernenden angepaßtes Lernprozcßprogramm. Insofern bat der Freizeitpädagogc zu 
entscheiden, welcher pcrsönlichkcitsfördernde Wert den Lernenden in diescm oder 
jcnem Teil des Lernprogramms zugänglich zu machen ist (vgl. Abb. 2 auf der näch
stcn Seite). 

Den Lernenden werden also Gegenstände vorgesetzt, die nach einer didaktischcn 
Reflexion durch den Freizeitbildncr für geeignet gehalten werden, den postmoder
nen Menschen vor dem Hintergrundje spezifischer Milieus in seiner Pcrsönlichkeit 
zu fördern. Die Freizeit ist die "systemfreie" Arena, in der sich der postmoderne 

Mensch ohne Rücksicht auf Systcmzwänge mit sinnstiftendcn Dingen befassen 
kann. Nicht die Bedilrfnisse des Lernenden, sondern die im Lerngegenstand präsen
ten Werte bestimmcn demzufolge das freizeitpädagogische Handeln. 

Der Ansatz des Freizcilmanagemcnts, das hier als in privateIl [nsliluliOllen herge
stelltes Gut verstanden wird, kann wie folgt charakterisiert werdcn: Jeglicher Mar
keting-Managemellt-Ansatzsetzt bei abgeleiteten Bedlirfnissen an. Ocr postmodcr
ne Mensch befriedigt seine Bedlirfnisse mittels Gegenständen, die sich im Verlauf 
der sozioökonomischen Entwicklung herausgebildet habcn. Z. B. läßt sich der "Le
bensmittelmarkt" oder "Transportmarkt" auf irgendwelche Grundbedürfnisse zu
rückführen, doch sie werden nicht mehr per Eigenanbau oder Pferdckutsche befrie
digt. Der Freizeitmarkt spricht das Bedürfnis an, eine wachsende Freizeit irgendwie 
subjektiv sinnvoll auszufüllen. Das Frcizeitmanagement konkretisiert Bcdürfnisse, 
indem es nach der Funktion differenziert, der ein bereitgestelltes Gut dienen soll. 
Aus dem generellcn Frcizeitbedürfnis leiten sich zahlreiche Funktioncn ab, ctwa 
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Abb. 2. Frcizcitpädagogisches Handlungsmodell 

"Selbstbestätigung", "Herausforderungen meistern", "Stimulation", "Erholung", 
"Erfahrung von Neuheiten", "Selbstfindung, "Selbstdarstellung" elc. (vgl. Torkild
$cn 1992, S. 120L). Dem Freizeitmanagement gelingt es, mit verschiedenen Techni
ken bestimmte Güterarten her- und bereitzustellen, in denen spezifische Nachfra
gere-gruppen) ihre Bedürfnisse befriedigt sehen. 

Weil es offensichtlich. Güter gibt, die diesen Bedürfniskonstellationen besser als an
dere entgegenkommen (vom Nach[rager besser akzeptiert werden), ist es folglich 
für private Güteranbieter sinnvoll, ex ante herauszufinden, wie sie ih.re Leistungen 
gestalten und vermarkten müssen, damit sic von den anvisierten Abnehmern positiv 
aufgenommen werden. Jeder AnbieteT will einen Konkurrcnzvorteil besitzen. Da
her ist es für ein marktorientiertes Freizcitmanagement lebensnotwendig, I nforma
tionen über (abgeleitete) Abneh.merbedürfnisse zu gewinnen und diese Daten in ab
nehmergerechte Marketingaktivitäten umzusetzcn (vgl. Abb. 3). 

Wenn der postmoderne Mensch in den Besitz eines für ihn bedeutsamen Freizeitgu
tes kommen will, muß er sich auf eine Transaktion bzw. einen Tauschvorgang und 
Vertragsbcziehungen, also auf Marktbeziehungcn, einlassen. In dem Augenblick, in 
dem er sich ein Gut angeeignet hat, besitzt er darüber die Verfügungsrechte, und 
dies bedeutet, er kann es je naeh Art und Umfang für sich (= nutzenstiftend) imaru
mentalisieren. Die Reise mag z. B. subjektiv dem Sozial prestige dienen. Objektiv ist 
dadurch die Einbindung (Integration) des einzelnen in die Gescllschaft durch einen 
ökonomischenTauschvorgang realisiert worden. Für eine derartige ökonomische fn
tegration, die das marktorienlierte Frcizeilmanagemem bewerkstelligt, ist kein 
Staat notwendig. Allein die Marktprozesse regulieren diesen Integrationsvorgang, 
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durch den sowohl die Nachfrager als auch die Anbieter einen Nutzen haben (Pareto
Optimum) . Dem Staat fallt lediglich die Aufgabe zu, die EigenlUmsrechte bzw. Ver
filgungsrechte zu schützen. 
Beide, Freizeitbildung wie Frcizeitmanagement, wollen also das Postulat der BedUrC
nisorientierung pcrVermiltlung spezifischer Angebotcumsetzen bzw. realisieren. ln
teressanterwcise sehen sich beide in eine Konkurrenzsituation versetz!. Fur die Frei
zeitbildung sind die unzähligen Sozialisationsagenturen die Konkurrenten, von de
nen sie sich mit einem auf Persönlichkeits[örderung abzielenden Programm absetzen 
will. Dieses spezifische Programm stellt ihr LeistungsangeboI (Gut) dar. Fur das Ma
nagement eines privaten Freizeitgutanbieters sind es die Konkurrenten im gleichen 
Markt, die sich um eine kundennähere Angebotsgestaltung bemühen. Auf den Nen
ner gebracht: Es gehl-SO die Hypothese - beiden nicht darum, sieh rürden Freizeit
menschen zu engagieren, es geht vielmehr bciden darum, den postmodernen Men
schen für sich per Freizeilgüter zu gewinnen (so klingt es bei Nahrstedtl994, S. 293, 
an). Wenn gemeinsame Akteure einen Handlungsrealitätsbereich fokussiert haben, 
dann können sie als ein ausdifferenziertes System verstanden werden. 
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3. Freizeit als System 

Ohne große historische Ausflüge zu wagen, kann festgestellt werden, daß Freizeit 
und Freizeitgestaltung schon seit geraumer Zeit thematisiert werden. Wer heute in 
das Freizeilgeschäft einsteigen möchte, muß nicht bei Null anfangen. Es steht eine 
gespeicherte Erfahrung bereit, auf deren Basis angeknilpft werden kann und die die 
Grundlage für die Kommunikation über Freizeit bildet. Kurz, es liegt eine spezifi
sche symbolisch-sprachliche Struktur vor, die Freizeit von Politik, Recht oder I-ami
lie abtrennt und die nur hier einen Sinn macht: Die Ergebnisse der freizeitpädagogi
schen und freizeitgemanagten Operationen haben nur für das System "Freizeit" eine 
Relevanz (operative Geschlossenheit). Was von der Umwelt hereinkommt, wird im 
Lichte dieser Basis bcobachtct, bearbeitet und thematisiert, und dies heißt, daß hi
storisch gewordenc Freizeitsystem produziert seine Idenritiit sc/bstreferellticll. 

Freizeit erscheint nach diescr Sicht als ein Subsystem der Gesellschaft, die funktio
nal und nicht (mehr im Namen eines Systems) hierarchisch differenziert ist (vgl. 
Luhmann 1984). Durch die Existenz des Freizeitsystems wird einmal mehr das hohe 
Niveau der funktionalen Differenzierung einer Gesellschaft untcrstrichcn, deren 
Tei1sysleme autopoelisch operieren und die sich fortlaufend selbst reproduzieren. 
Die operative Geschlossenheit des Freizeilsystems gewährleistet ein Tolerieren 
höchster Komplexität in ihrer Umwelt und eine Verarbeitung der aufgegriffenen ex
ternen Komplexität, ohne ihre Existenz zu gefährden. Die Integration erfolgt durch 
diesen Mechanismus. Dies bedeutet umgekehrt aus der Sicht der anderen Systeme 
wie z. B. der Wirtschaft: Sie nimmt die Ergebnisse des Freizcitsystems unter der Per
spektive der eigenen Reproduktion auf, indem etwa in Tarifverträgen nicht nur die 
Urlaubszeit, sondern auch Anlässe definiert sind, die einen freien Tag begründen. 
Die Familie, die Schule (1.. ß. in der didaktischen Analyse) und gar die Politik inte
grieren ebenfalls das Freizeitsystem. Offenheit wird also durch Geschlossenheit ge
währleistet, d.h., daß das, was in das System hereinkommt, nach sysleminternen 
Operationen verarbeitet wird. 
Wie das interne Prozessieren im Freizeitsystem abläuft, ist inAbb. 4 grob aufgezeigt. 
Über den postmodernen Menschen ist es prinzipiell fremdreferentiell mit der Um
welt b1.w. anderenTeilsystemen verbunden; das operative Ergebnis kommt ohneden 
externen Human-Faktor nicht zustande. Als selbststeuerndes System wird das Frei
zeitsystcm dadurch extern jedoch nicht determiniert. Umweltereignisse zwingen 
vielmehr zur Entwicklung von eigenen Selektionskriterien, miuels derer jene Um
weltqualitäten absorbiert werden, die zur eigenen Stabilisierung notwendig sind (di
daktische oder Marktanalyse bewirken eine strukturelle Koppelung; vgl. hierzu all
gemein Maluran,11982, S. 150). Im Sinne von transferentiellen Operationen (Willke 
1993, S. 48) kann das Freizeitsystem beim Prozessieren über die Folgen seiner Ope
rationen für die Umwelt auch aus der Sicht anderer Systeme nachdenken und u. U. 
Operationen stoppen, die zu unerwünschten, negativen externen Effekten führen. 
Das Freizeitsystem kann so über ökologische und moralische Effekte seines Tuns 
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Abb. 4. Freizeitglltererstcllung und -konsumption 

nachdenken. Es kann reflektieren, ob es seiner Handlungsrationalillit entgegen
kommt, diese oder jene externen Efrekte zu produzieren, die dann wieder intern 
aufgearbeitet werden müssen. Freizeit und negative externe Effekte wie z. B. Be
drohung der Tierwelt durch Sponaktivitäten können beispielsweise Gegenstand in
terner Arbeit werden. 

Mit dieser doppelten Problemstellung -Selektionskritericn und operative Fähigkei
ten eines Systems - kann die vermeintliche Dichotomie öffentlicher Freizeitbildung 
und marktorientierten Freizeitmanagements wieder aufgenommen werden. Denn 
nun lautet die Frage: Wieviel Fremdbezug bzw. Offenheil kann ein System ertragen, 
damit es es selbst bleibt? Diese Frage verweist auf die interne Differenzierung des 
Freizeitsystems. Danach werden Freizcitbildung und Freizeitmanagement schlicht 
und einfach auf rndikatorcn der internen Differenzierung dcs Freizeitsystems zu
rückgeschnillen. Nicht eine zentrale, hierarchische und somit beherrschcnde In
stanz wie z. B. eine humanistischc Gegeninstitution stellt die Re-Integration des 
Freizeitsystems sicher. Die Integration des Freizeitsystems - also der Bezug auf sich 
selbst-ist dezentral und entwickelt sich in diskursiver Abstimmung autonomer Ak
teure im Freizeitsystem. Zentrale Akteure stellen z. B. die Freizeitpädagogik und 
das private Freizeitunternehmertum dar. 

Danach befindet sich das Freizeitsystem derzeit in einer Phase der fortschreitenden 
Binnenspezialisierung, die das System erschüttert. Dies ist für Systeme normal. Dif
ferenzierung heißt, daß z. B. Frcizeitpädagogik als spezifisches Subsystem des Frei
zeitsystems bestimmte externe Umwelten für sich als relcvantcrklärt und ihren Out-
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put in Einklang mit dem Ganzen bringen muß (= Integration). So nimmt sic z. ß.  
Managcmcntideen auf, und das marktorientierte Freizeitmanagement adaptiert 
pädagogische Elcmente. ßeides muß in Einklang gebracht werden. Ein "Non-pro
fit-Management" könnte als eine Ycrmittlungsform aufgefaßt werden, die keinen 
gegeneinander ausspielt und die die komplexe Einheit des Freizeitsystems ebenso 
aufrecht- wie innovlltiv offenhält. 
Das Freizeitsystem erweist sich gerade deshalb als stabil, weil es mit seincnTeiisysle
men grenzüberschreitende Kommunikation aufb'lUt bzw. aufbauen muß. Eine Ta
gung ist beispielswcisc eine temporär festgesetzte grenzüberschreitende Kommuni
kation, die alle Teilbereiche des Freizeitsystems durchdringt und sie "im Ganzen" 
zusammenhält. Dicse Integrationsaufgabc ist wic in anderen Systemen nicht leicht 
lösbar. Schließt sich indes das Freizeitsystem im Namen eines ihrer lbilsysteme, so 
mag dies z. B. in einem moralischen Totalitarismus enden. Eine zwanghafte Durch
setzung einer "Weitsicht" (also: einheitliche Selektionskriterien und Operationen) 
würde das Freizeitsystem nicht nur innovationsresistent machen. Es würde vielmehr 
so oder so ausmachbar sein und damit für andere Systeme der Gesellschaft instru
mentalisicrbar werden (siehe beispielsweise die Freizeitbewegung im Dritten Reieh 
oder in der DDR). Solange es intern differenziert bleibt, ist es in der komplexen 
Umwelt lcbcnsfahig -allerdings um den Preis der ständigen Integration. 

4. Kontextsteuerung 

Stimmt man dieser Analyse zu, dann befindet sich das Freizeitsystem in einem Zu
stand dcr internen Erneuerung. Dic Freizeitpädagogik als Teilsystem bzw. Aus
schnitt des übergeordneten, größeren Freizeitsystcms muß dabei erfahren, daß sie 
lediglich relativ autonom ist: Sie hängt von Ressourcen ab, die nicht innerhalb ihrer 
Grenzen verfügbar sind. Was die Freizeitbildung ebenso wie das Freizeitmanagc
ment systemextern existentiell zum Operieren benötigt, ist, wie bereits dargclegt, 
die Humanressource. Dort ist es der Kunde und hier ist es für die Freizcitbildung dcr 
"Lernende", über dcn bcide Teilsysteme in die Systemumwelt eingeschlossen sind 
(", strukturelle Koppclung). Diese externe Ressource bedingt nicht nur die Existcnz 
des Freizeitsystems - sie hat auch das, was das System begründet: Freizeit. Sie ist 
überdies der "Stoff", auf den sich die internen Operationen beziehen und somit die 
Überlcbens- und Entwicklungsfähigkeit des Systems sieherstellcn (ein Auto läßt 
sich auch ohne Kunden herstellen, nicht aber z. B. das Handlungssystem "Freizeit
pädagogik", das deli Humanfaktor benötigt; siehe auch Abb. 4). Die Frage ist, wie 
auf diese lebenswichtige Humanressource (selektiv) reagiert wird. 
Da das zu bildende bzw. zu managende Individuum mit der GcsellschaCt soziokultu
rell rückverbunden ist und es dadurch stets "die" Gesellschaft in das Freizeitsystem 
transportiert, stellt sich diese Fragc immer auch gesellschaftlich: Welchen Grad an 
gesellschaftlicher Anpassung können sich die Subsysteme des Freizeitsystems lei
sten, um (noch) ihre Identität zu wahren, d. h., um nicht zu zerfallen (dies schwingt 
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z. B. bei Papp 1995 mit)? Zwingen externe soziokulturelle Strukturen die im Frei
zeitsy�tcm möglichen Prozesse in einen bestimmten Rahmen, der dann als Ord
nungskraft dcs Ganzen, des Frcizeitsystems, fungiert? Dramatisch lassen sich diese 
Fragen auch so formulicrcn: Ist die Freizeitbildung Verlierer und das Freizeitma
nagement Gewinncr der modernen Gesellschaftsentwicklung? 
Diese Fragen lassen sich beantworten, wenn sie auf ihren systemtheoretischen Kern 
zurückgeführt werden (neben Luhmann 1994 vgl. zum folgenden Willke 1993, 

S. 61ff.). Wie nachweisbar, ist die Geschichte und somit auch die Gegenwart der 
Freizeitbildung bzw. -pädagogik als eine Geschichte der Relation zu ihren Kontext
umwelten zu verstehen (vgl. etwa Papp 1995). Ganz deutlich wird heute, daß die 
Ära der Selbststeuerung wenn nicht vorbei, so doch abcr nicht mehr in ihrer Rein
form system- und somit überlebensgerecht ist: Oie Umweltkomplexität läßt sich 
nicht länger dadurch abfangen bzw. bewältigen, daß die Freizeitbildung ohne Rück
sicht auf ihre zentrale Relationierung (= die zu bildenden Schüler, Jugendlichen, Er
wachscnen und Alten in ihrenjeweiligen Milieus stellen diese Rclationierungen dar) 
kontextfern arbeitet, sich also selbst steuert. Externe Komplexität wird bei einer 
Sclbststcuerungzwar zugelassen, doch intern taucht sie nicht mchr auf -ein Wesens
merkmal dcr Pädagogik, der nicht selten ein Modcrnitätsrückstand nachgesagt wur
dc. Wic Nahrstedt (1994) eindrucksvoll nachweist, muß dic frcizeitpädagogischc 
Aufgabc darin bestehen, externe Komplexität wie beispielsweise Gewalt von Ju
gendlichen intern aufzunehmen und zu verarbeiten. Sich z. B. der Pe-Jugend selbst 
als tclekommunikativer Freizeitpädagoge mit Computerspielen in der Freizeitbil
dung zu stellen, bedeutet nichts weiteres, als daß im Zusammenspiel mit der Kon
textumwelt überlcbensflihige Binnenwelten geschaffen werden. Kurz, statt der 
Selbststeuerung ist eine Kontextsteuerung im Gange. Nichts anderes betreibt aber 
ein Freizeitmanagement, dessen Binnenwirklichkeit sich nur im unmittelbaren Zu
griff auf die gelebte Welt ihrer Klientel herstellt. 
Der "Preis" für diese Kontextausrichtung heißt Strukturänderung. Gerade diese ex
ternen Vorgaben für freizeitpädagogisches Handeln produzieren intern Diskurse 
über Strukturen, Prozesse und Ziele (was saH pädagogisch in welchen Freizeitein
richtungen wem vermittelt werden?). Diese Diskurse spitzen sich auf das Problem 
zu, wie sehr die Frcizcitpädagagik im gesellschaftlichen Konzert mitspielen kann, 
ohnc gänzlich versklavt zu werden. Versklavung heißt, man lebt unter einer Führung 
nach eigenen Mustern (weiter). Sich im Binnenbereich so zu geben, wie es in der 
Kontextumwelt gang und gäbe ist und darauf strukturell die Operationen abzustim
men, heißt, die Identität gänzlich unter Kontextbedingungcn zu stellen. 

5. Freizeitbildung als kollektives oder privates Gut? 

Bei ciner Kontextsteuerung läuft ein System Gefahr, daß sich bestimmte Systemele
menIe auf Kosten anderer Elemente im Zeitverlauf entwickeln (vgl. zum folgenden 
auch J·J,1ken 1981). Eine Kontext- und damit Marklausrichtung bestimmter freizeit-



110 Spektrum Freizeit 19 (1997) 1/2 

pädagogischer Aufgaben (= Elemente) wie beispielsweise "aktive Freizeitgestal
tung an Wochenenden" könnte etwa so attraktiv mit Surfen, Beisammensein und 
Kneipenbummel ausgefüllt sein, daß dieses (Currieulum-)Element "Erlebnisorien
lieTung" einen Vorteil gegenüber anderen Elementen erhält. Weil es hohe Präferen
zen besitzt, können sich andere Elemente genötigt sehen, in der gleichen Weise ihre 
Operationen auszuführen. Dieser Vorgang ließe sich als Versklavung charakterisie
ren. Die Systemelemente werden nicht eliminiert, sondern lediglich von einer Ord
nungskraft dominiert. Genau dieser Umstand ist gemeint, wenn davon gesprochen 
wird, die Freizeitpädagogik gehe auf den Markt bzw. werde selbst einTeil des Mark
tes (NahrsledI1994, S. 292f.). 
Geselzt den Fall, im obigen Beispiel seien Surfen und Kneipenbummc1 marktlich 
koordiniert, man müßte dafür also einen Preis zahlcn, dann fungiert der Markt in 
dcrTat als Ordnungskraft. In die Freizeitbildung bzw. -erziehung hätte der Markt 
Einzug gehalten. Freizcitbildung wäre in den Status eines privaten Gutes gehoben 
worden. Das hätte bzw. hat Konsequenzen für diejenigen, die diese Güter nutzen 
wollen (vgl. hierzu allg. Musgravc 1966): Zahlungsunwillige oder -unfähige können 
vom Genuß/Konsum eines Gutes wie z. B. der "aktiven Freizeitgestaltung am Wo
chenende" ausgeschlossen werden (Ausschlußprinzip). Darüber hinaus herrscht Ri

vaJit§f. So kann beim erwähnten Surfen das Brett nicht gleichzeitig von einem ande
ren mitbenutzt werden. Die Bereitstellung von Freizeitbildung als privatem Gut, bei 
dem also das Ausschluß- und Rivalitätsprinzip vorliegen, wird demzufolge zu Lasten 
eines privaten Budgcts veranlaßt - ein Umstand, der z. B. bei sog. Schulfreizeiten 
stets zu beobachten ist. D. h., ein Individuum, das in den Genuß dieses Gutes kom
men will, muß kundtun, daß es bereit ist, einen Preis zu zahlen. Dadurch wird Frei
zeitbildung oder -erziehung marktgängig, d. h., Freizeitpädagogen und nachfragen
de Individuen einigen sich ohne Vermittlung des Staates: "Haste bezahlt, kannste 
mitmachen!". 

Inanspruchnahme I Ausschluß 
Konsum .1. Ncin 

J, Pri"ates Gut MilChgut 
Ri"alität 

Nein j\1ischgllt ÖfTendiches Gilt 

Abb. $. Güterkategorien nach Musgravc 

WiedicAbb. 5 demonstriert, sieht einem privaten Gutdas öffentlicheGut diametral 
gegenüber. Wird die Leistungserbringung der Freizeitpädagogik (z.B. "Vorberei
tung auf interkulturelles Lernen") in Fonn eines öffentlichen Gutes erbracht, dann 
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liegt kein Ausschlußprinzip und keine Rivalität vor: Auch wenn kein Beitrag zu des
sen Erstellung geleistet wird, kann niemand vom Genuß dieses Gutes ausgcschlos
�cn werden. Und Nichtrivalität besagt, daß der Konsum bzw. die Inanspruchnahme 
dieses Gutes durchA den Konsum des gleichen Gutes durch B nicht vermindert. Die 
Bereitstellung dieses Gutes erfolgt durch die öffentliche Hand. 
Mit der Bereitstellung eines öffentlichen Gutes "Freizeitbildung/-erzichung" greift 
der Staat in die Präferenzen der Konsumenten ein. Weil der Marktpreis für seine In
anspruchnahme null ist, ist es nicht notwendig, daß ein Individuum seine Präferen
zen kundtut. Das Gut kann uneingeschränkt genutzt werden. Doch daraus läßt sich 
nicht ableiten, daß ein öffentlich genutztes Gut den Präferenzen der Nutzer folgt. 
Der Schüler nimmt beispielsweise selbst dann an einem "freizeitlich gestalteten Un
terricht" teil, wenn er diesen ablehnt. Es kann überdies bei /leuen öffentlichen Gü
tern, die in  der Schule als t:reizeitpädagogischeAufgabe definiert werden (vgl. Nahr

stcdt 1994, S. 293), nicht gesagt werden, diese kämen den Präferenzen der Schüler 
entgegen. Es fehlt schlicht ein Indikator wie der Preis, der anzeigt, daß mit der Zah
lungsbereitschaft Präferenzen bzw. Nutzcnerwligungen (Bedürfnisbcfriedigungen) 
offenbart werden. 
Vor diesem Hintergrund erscheint eine Kontextsteuerung im Freizeittcilsystem 
"Freizeitpädagogik" intern nur durchzuschlagen, wenn die Präferenzen der Nulzer 
tatsächlich getroffen werden. Ein Systemversagen liegt vor, wenn es öffentliche Frei
zeitleistungen zur Verfügung stellt, die nicht das Resultat von Präferenzbildungen 
sind. Dies erklärt, warum private Freizeitanbieter erfolgreich sind: Sie stellen Lei
stungen bereit, für die der nutzcnmaximiercnde Nachfrager bereit ist, einen Ange
botspreis zu bezahlen. Die Zahlungsbereitschaft signalisiert dem Lei�tung�bereit
steiler, ober bei deranvisierten Klientel ankommt, und dies heißt, daß die angebote
nen Güter als Mittel der Realisierung von Wünschen und Bedürfnissen wahrgenom
men werden. Ist damit der totalen Ökonomisierung der Freizeitgestahung das Wort 
geredet? 

6. Marktgang 

Wenngleich sich die Einsicht verbreitet, daß die Freizeitpädagogik im Markt anset
zen muß und ihre Klientel bei ihren Konsumbedürfnissen zu packen hat (vgl. Nahr

sted11994, S. 292f.), so bleibt unklar, ob das von ihr produzierte Leistungsbündel 
"Freizeitbildung" als marktliches oder öffentliches Gut anzubieten ist. Da zugestan
den wird, daß "der Markt vor allem über Freizeit und das Frcizcit- und Mediensy
stern erzieht" (NahrsledI1994, S. 292), ist ein Marktgang unabweislich. Zwei strate
gische Ansatzpunkte sind möglich, um als Freizeitteilsystem unter Marktbedingun
gen zu überleben: 

1. Freizeilbildung/Freizeitpädagogik wird selbst Teil des Marktes. Sie vermark
tet ihre eigenen Freizeitaktivitäten. Aufgrund der Kontextsteuerung moderner 
Systeme wird sie nicht umhinkommen, ihre Leistungsangebote marktgängig zu 
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machen (= mit Preisen zu versehen). Werden allerdings Leistungen angeboten, 
die von der Öffentlichkeit als so bedeutend angesehen werden: der Markt diese 
aber nicht in hinreichendem Maße zur Verfügung stellt und/oder ein entspre
chendes Entgelt rUr die Inanspruchnahme nicht realisierbar ist, dann könnte die 
Freizeitpädagogik lizensiert werden, diese Leistungen per staatlicher Subventi
on zu erbringen. Eine freizeitorientierte offene Jugendarbeit könnte es etwa 
"verdient" haben, in größerem Umfang angeboten zu werden, als dies der 
Markt, wenn überhaupt, tut (vgl. Popp 1995a, S. 189). Offenejugendarbeit, die 
die Jugendlichen bei ihren Konsumbcdürfnissen "packt", wäre dann ein ge
mischt öffentliches Gut (meritorisches Gut nach Musgrave 1966, S. 13). 

Offene Jugendarbeit, schulische Freizcitpädagogik mit dem Ziel der Vorberei
tung auf Freizeit (!), soziokulturelle Gemeinwesenarbeit oder Freizeitpädagogik 
im Krankenhaus werden als freizeitliche Mischgüter privat konsumiert, ohne 
daß das Ausschlußprinzip angewandt wird. Es wird kein Preis erhoben, obwohl 
das Angebot knapp ist und im Konsum Rivalität herrscht. Weil der Staat aus pOli
tischen GrUnden keine Preise erheben kann (und/oder will) und unentgeltlich 
bereitgestellte Leistungen gemeinhin zu Übemutzungführen, kann der Staat die 
Nachfrage limitieren undfoder das Angebot ausdehnen. Eine Ausdehnung des 
Angebotes läßt sich u. a. auch durch Einstellung von staatlich alimentierten Frei
zeitpädagogen und/oder durch Einrichtung von freizeitorientierten Ausbil
dungsgängen erreichen (vgl. Popp 1995a, S. 191f.). 

Es kann darüber hinaus dem Staat bzw. dem Politsystem vorgerechnet werden, 
daß Freizeit neue Arbeitsplätze im Profit-Bereich schafft (vgl . Nahrsledt 1994, 
S. 288; Popp 1995a, S. 191). Daher mUsse der Staat die entsprechende freizeitbe
rufsqualifizierende Aufgabe ilbernehmen (Berufsausbildung und berufliche 
Fortbildung), finden sieh doch private Unternehmen (also der Markt) wegen der 
ihren eigenen Rentabilitätslogik nicht bereit, die notwendigen Ausbildungska
pazitäten zurVerfilgung zu stellen. Eine derartige Ausbildung wäre ebenfalls als 
Mischgut zu bezeichnen -Nichtausschließbarkeit und Rivalität sind hier ebenso 
vermengt wie private und öffentliche Interessen. 

2. Denkbar ist auch, daß ein Mischgut bereitgestellt wird, bei dem das Aus
schlußprinzip anwendbar ist, aber (weitgehend) keine Rivalität herrscht. D. h. 
genauer, daß alle zum Konsum Zugelassenen das Gut nutzen können, ohne ein
ander zu stören. Ausschluß und damit der Zugang zu Leistungen nur per direk
tem Entgelt können beispielsweise durchgesetzt werden bei allen Freizeitein
richtungen, bei derVorbereitung und dem Erlernen von Freizeitaktivitäten (vom 
Angeln bis zum Orgcispic1en) oder bei der Inanspruchnahme von Reiseleitern 
und Gästebetrcuung. Bis zur Kapazitätsgrenze können bei diesen Beispielen 
Nachfrager bedient werden, ohne daß die Qualit11t abnimmt oder zusätzliche Ko
sten entstehen. 
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Diese Freizeitgüter können zu positiven Preisen angeboten werden, also für pri
vate Märkte. Freizeitpädagogik ist dann insofern Teil dieser Märkte, als sie ent
weder die dort tätigen Lcistungserbringer qualifiziert hat oder die Leistungspro
gramme pädagogisch-didaktisch entwirft bzw. anreichert. Eine staatliche Inter+ 
vention in diesen Märkten ist zunächst nicht erforderlich. Stellt sich jedoch her
aus, daß Unternehmen z. B.  im kommunalen Freizeit- und Tourismusbereich (et
wa Schwimmbäder, Stadtführungen) nicht kostendeckend arbeiten (können), 
dann könnte der Staat/die Kommune anfallende Defizite übernehmen. Derart 
bereitgestellte Freizeitgüter weisen zugleich Merkmale privater und öffentlicher 
Güter auf. 

Gemeinsam ist diesen beiden Strategien, daß die Freizeitpädagogik Güter produ
ziert, die vom privaten Markt (auf Dauer) nicht bzw. nicht hinlänglich bereitgestellt 
werden. Der Staat bzw. die öffentliche Hand wird also aktiv, wenn der Markt ver
sagt. Daraus ließe sich schlußfolgern, die staatlich geförderte Freizeitpädagogik ar
beite besser als der Markt. Eine solche Schlußfolgerung wäre voreilig, ist doch nicht 
klar zwischen Bereitstellung und Produktion (Herstellung) unterschieden worden. 
Bereitstellung umfaßt die Sicherstellung des Angebotes. Produktion bezieht sich da
gegen auf die Herstellung des gewünschten bzw. präferierten Gutes. Wenn ein 
Marktversagen z.B. im Sektor der Offenen Jugendarbeit vorliegt, dann muß sich 
der Staat in erster Linie um die BereitsteUung kümmern. Ob er dieses Freizeitgut 
auch selbst produzieren soll, steht auf einem anderen Blatt. 

Produktion 
Staat Mnkt 

Staatliche EntstaatlichlUlg, 

Staat Eigenproduktion Privatisierung, 
und .bereitstellung Contracting Out 

Bereit 
stellung 

Staat/öffentliche Rückzug des Staates, 
Markt Hand ats Konkurrent Marktkräfte, 

zu privaten Anbietem Schutz der Eigentums-
rechte durch den Staat 

Abb. 6. Organisation des Staatseingriffs 

Wie die Abb. 6 demonstriert, gibt es vier Möglichkeiten der Organisation des Staats
eingriffs. Auf Freizeitgüter bezogen bedeutet dies, daß 

(1) bei der staatlichen Eigenproduktion Frei7.eitgüter unter der Regie des Staa
tes mit eigenem Personal her- lind bereitgestellt werden; 
(2) bei der Entstaatlichung bzw. Privatisierung die öffentliche Hand den Dienst 
von privaten Freizeitgutanbietern in Anspruch nimmt und diese privat erbrach
ten Leistungen als öffentliche Güter bereitstellt; 
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(3) bei der Konkurrenzsituation die öffentliche Hand Freizeitgüter herstellt, 
diese mit Preisen versieht und dem Markt anbietet; 

(4) der Rückzug dcs Staates eine Situation kcnnzeichnct, in der der Staat kcine 
Freizeitgüler hcr- und bereitstellt. Er überläßt dies den Marktkräften. Der Slaat 
schülzt lediglich die Eigenlumsrechte. 

Akzeptiert man einmal die Prämisse, daß es die heutige Gesellschaft aus übergeord
neten Gründen bitter notwendig hat, Freizeitgüter vorzuhalten bzw. bereitzustellen 
(vgl. Nahrslcdt1994, S. 288: Freizeit als Gegenwclt zur Arbeitswelt und als neueAr
beitsplatzwelt), so scheidet die MlIrktlösung bei der ßereitstcllungaus-also (3) und 
(4). MlIrktversagen wird also unterstellt. Der Staat greift ein, um die Bereitstellung 
von Freizcitgütcm sicherzustcllen. Damit reduziert sich die Frage, wer denn effizi
cnter arbeitc - private odcr öffentliche Freizeitgutanbieter -, auf die Frage der Pro
duktion gewünschter Freizeitgüter. 

Freizeitbildung odcr Freizeitmanagement erscheinen demnaeh auch unter wohl
fahrtstheoretischen Annahmen (= Bercitstcllung von Freizcitgütern muß gewähr
leistet sein) als Probleme der Selektionskriterien und der operativen Fllhigkeiten: 
Was muß aus dcr Systemumwelt via Humanrcssource aufgenommen und wie intern 
verarbeitet werden? Wird die Humanressource - der postmoderne Mensch - als ein 
individualisierter und poslmaterieller Faktor des Erlebnismarktes diagnostiziert 
(siehe Abb. 4), den es für die Produktion eines Freizeitgutes zu beschaffen gilt, so 
steht in derTat fest: Beide Freizeitteilsysteme müssen sich auf dem Markt behaupten 
und "sich der Mittel des Marktes lind des Markctings bedienen" (Nahrsrcdr t994, 
S. 293). Selbst wenn eine staatliche Eigenproduktion vorliegt, die hier mit Freizeit
bildung gleichgesetzt wird, so muß sie unter dem Ordnungsprinzip "Markt" erfol
gen. Das Freizeitsystem schließt sieh im Namen einer Ordnungskraft und operiert 
(= produziert) nach dominanten Marktkriterien. 

7. Freizeit als lnterpenetrationsprodukt 

Daß sich die Freizeitpädagogik vom Markt(-geschehen) dominicren Hißt, ist kein 
Zufall. Spätestens mit der Über- und Annahme des Paradigmas der "Erlebnisgescll
schaft" (Schulze 1992, vgl. auch N.1hrstedI 1994, S. 290f.) ist ihr einerseits ein (Legi
limations-) Modell für die Beschäftigung mit der Freizeit "frei Haus" geliefert wor
den. Und andcrerscits entspricht dieses Paradigma zutiefst ihrem pädllgogisehen 
Impetus: An die Stelle von kulturellen und ökonomischcn Abhängigkeitcn tritl die 
offene, dynamische Wohlfahrtsgesellschaft, in der "die Individuen das existentielle 
Grundproblelll haben, ihr Leben zu erleben" (Schulzc 1992, S. 140). In dcr ErJcb
nisgesellschaft wird die Außenorientierung von einer Innenorientierung abgelöst. 
Der individualisierte postmoderne Mensch fragt sieh pcmlanent: "Was will ich ei
gentlich?" (Schulze 1992, S. 33). Er will viele Lcbenssituationen, in denen er sieh 
selbst verwirklichen und inszenieren kann (vgl. hicr,lU neuerdings den Sammelband 
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von Hartmann/I-laub1 1996). Die Freizeitpädagogik bzw. -bildung bietet nicht nur 
diese sinnstiftenden Lebenssituationen an, sie bereitet ihn vielmehr auch darauf vor 
- eben auf die Frcizeitwelt als Erlcbniswel t .  

Weil die Freizeitpädagogik erkannt hat, daß sie die Sinnleere des postmodernen 
Menschen nicht nur auffüllen, sondern zugleich mit zivilisatorischen Orientierun
gen anreichern kann, sieht sie sich als zentrale Transmissionsinstitution, die aus be
dingungslosen Individuen doch noch verantwortungsbewußte Menschen formt 
(NahrslcdI1994, S. 291, spricht von der Freizeit als "post-materieller Sozialarbeit"). 
Die Freizeitpädagogik kann darüber hinaus noch eine weitere Verknüpfung zur Er
lebnisgesellschaft herstellen: Nicht mehr die materiellen wirtschaftlichen Organisa
tionen und politischen Institutionen werden auf ihre charakterbildenden Leistungen 
hin befragt .  Der einzelne postmoderne Mensch bezieht seine Orientierungen von 
der Freizeitwelt. Und da in dieser Freizeitwelt die Erlebnisorientierung am stärksten 
ausgebreitet ist, ist hier die optimale Chance für seine Selbstverwirklichung gege
ben. Eine Freizcitpädagogik, die sowohl "Sclbstverwirklichungstraining" als auch 
Erlebnisorientierung im Lcistungsangebot führt, muß sich symbiotisch mit der Er
lebnisgesellschaft verbinden, hängt doch ihr Bestand von dieser strukturellen Kop
pelung ab. 

Eine strukturelle Koppelung mit der Erlebnisgesellschaft, also die Absorbierung 
von System-Umweltqualitäten zur eigenen Stabilisierung, ist der Freizeitpädagogik 
eo ipso "wcsensnah": Pädagogisches Handeln zielt nicht zuletzt auf die Befähigung 
von Tndividuen ab, sich selbSlverantwortlieh zu verwirklicben. Immer wieder müs
sen pädagogische Handlungslräger erfahren , daß bei der Realisierung dieses Ziels 
geschlossene soziale Räume als massive Hemmfaktoren wirken. Ungleicbheitslagen 
(Herkunfl, Berufspositionen, Bildung und Einkommen) sowie "horizontale" Merk
male (Geschlecht und Alter) der ihr anvertrauten und/oder zugeführten Klientel 
stellen Barrieren bei der Sclbstverwirklichung dar. Die Erlebnisgesellschaft, die 
heute mehr denn je ausgebreitet ist (vg! . Schulze 1992, S. 15), ist dagegen entvcrti
kalisiert und individualisiert. Der soziale Raum wird demzufolge in seiner Vertikali
tät von immer mehr Menschen als offen wahrgenommen (kognitiv wie interaktiv). 
Eine Pädagogik, die auf Emanzipation setzt, also auf "Freilassung" und Selbstver
wirklichung, findet somit in einer Erlcbnisgesellsehaft ein geradezu paradiesisches 
Handlungsmilieu vor, das nicht von "Go-llOme-Phänomenen" konterkariert wird: 
Freizeitpädagogisches und gesellschaflliches Milieu sind identisch - beide sind als 
offene Räume der Selbstverwirklichung konzipiert (vgl. die Abbildung 2 bei Nahr
stedt 1994, S. 291). Da Freizeitpädagogik und Gesellschaft über ]nput und Output 
(vornehmlich den Humanressourcen/der Klientel) miteinander verbunden und 
durchdrungen sind, Erlebnisorientierung als von beiden Seiten gemeinsame "Spra
che" fungiert, gelingt es nahezu kinderlcicht, den postmodernen Menschen gerade 
auch über Freizeitrollen (federführend) zu integrieren. 

Faktisch vollzieht sich eine solchc Integration dergestalt, daß beispielsweise in der 
Familie, der Schule oder im Berufsleben Freizeitprogramme installiert sind. Ein 
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schulpflichtiges Kind wird von den Eltern nicht nur in bezug auf seinen SehOlerstatus 
geortet und bewertet, sondern es wird auch unter dem Blickwinkel seiner (kostspie
ligen) Freizeitaktivitäten "organisiert" und beurteilt. Die Familie kann sich dabei 
auf einen gesellschaftlichen Konsensus stUtzen, der nicht zuletzt - bei einer gleich
zeitigen Ökonomisierung, Politisierung und Solidarisierung -einer Kulturalisicrung 
der Gesellschaft folgt (vgl. Miinch 1991, S. 302ff.): Wenn gegen das Ladenschlußge
selz mit einem Transparent "Lieber feiern und saufen als abends verkaufen" demon
striert wird, so drückt sich darin zunächst einmal der Protest gegen eine fortschrei
tende Ökonomisierung des Lebcns aus. Daß Freizeit(-rollen) als Legitimation filr 
politisches und ökonomisches 1·landeln herangezogen werden, zeigt einmal mehr 
den Grad der Integrationsfunktion differenzierter Teilsysteme. Wenn freizeit Ge
genstand der Kommunikation wird, so gelingt in unterschiedlichen Teilsystemen wie 
der Familie oder dem Berufssystem offensichtlich Verständigung. Mehr noch, es 
entwickelt sich gar- siehe "Saufen statt Verkaufen" - über das Verlangen nach Frei
zeitgütern ein Solidaritätsgefühl. Wer möchte nichl lieber saufen (= Freizeit) statt 
verkaufen (:::: Arbeit)? Darin sind sich alle ebenso einig wie beim (mancherorts be
reits realisierten) Vorschlag, Freizeit gegen Arbeitszeit aufzurechnen, um so der Ar
beitslosigkeit lind der F1exibilisierung der Arbeit Herr zu werden. 

Freizeit ist demzufolge ein Interpcnclrationsprodukl geworden. Sie steuert, indern 
sie von außen hineingetragen wird, die jeweiligen Prozesse der gesellschaftlichen 
Teilsysteme mit. Stellvertretend steht sie in den unterschiedlichen Teilsystemen als 
Repräsentant für eine "andere Welt", auf die sieh alle einigen können. Insofern fun
giert sie als "vermittelnde lnstitution" (MülIch 1991, S. 306f.). Freizeit hat sich in 
der Moderne als ein "Multersystem" entwickelt, das einerseits eine spezifische Lo
gik in andere Systeme hineinträgt und andererseits die Logiken anderer Systeme an
und aufnimmt. Die zeIllrale Vermittlungsleistung besteht in der symbol haften De
monstration von Handlungskontingcnz: "Ich bin und kann noch wer anderes sein als 
Schüler, Vater, Arbeiter, Manager etc." ist die (Sinn-)ßotschaft, die von Freizeitsy
stemcn ausgeht. Und damit ist nicht zuletzt die Sclbstverwirklichung gemeint, die 
die Erlebnisgesellschaft mit ihren offenen sozialen Räumen verheißt. Vermitteln 
Freizeitpädagogik und Freizeitunternehmen diese Handlungskontingenz, so dienen 
sie der sozialen Integration in empirische Verhältnisse. Erlebnisorientierung macht 
vieles erträglicher. 

Die Eindringung des Freizcitsystems in verschiedene Teilsysteme der Gesellschaft 
läßt sich nun auch funktional betrachten. Die steigcnde Nachfrage nach Freizeitgü
tern und damit verbunden die Ausbreitung der Erlebnisorientierung sind ein Indiz 
für die Entschärfung dcsWettbewerbs um soziale Positionen. Wenn in der Erlebnis
gesellschaft die subjektive Relevanz der sozialen Ungleichheit abnimmt bzw. latent 
wird (so nach Schulze 1992), dann liegt dies vornehmlich darin begründet, daß die 
Eriebnisorielltierung stets Muster der Gegeninterpretation und -handlung bereit
hält, wenn der harte "Ungleichheitsalhag" nicht gelingt (vgl. Schulze 1992, 
S. 66ff.): "Keine Lust", "Mach' mich für beruflichen Erfolg nicht kaputt", "Streben 
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nach Geld ist sinnentleert" oder "Leben muß Spaß machen" sind handlungs1eitende 
Deutungen, die es dem postmodernen Menschen ermöglichen, sich der Wettbe· 

werbsgeseJlschaft zu entziehen, ohne jedoch aus ihr auszusteigen. Freizeitgüter sIel· 
len aus dieser Perspektive gesellschaftliche "Befriedungsgüter" dar. Die Freizeit· 
pädagogik kann daher sicher sein, stets willkommen zu sein, wenn sie sich aufdie Er

lebnisgesellschaft beruft und sic in ihr Programm aufnimmt. Sie muß aber schen, 
daß sie dann Marktgüter produziert, die komplementär zum ökonomischen System 
sind. 
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DISKUSSIONSBEITRÄGE 

FRANZ PÖGGELER . AACHEN 

Alter und Bildung 

Perspektiven der Lebenslaufforschung 

[m Prozeß der Alterung hat Weiterbildung für viele Menschen inzwischen große Be
deutung erlangt. Obgleich Weiterbildung von immer mehr Senioren als eine wichti
ge Freizeitaktivität favorisiert wird, hat sich die Freizeitforschung bisher nur wenig 
um dieses Problem gekümmert. Eine Freizeitgerontologie steckt noch in den Anfän
gen und hat die Chance, sich in Neuland zu betätigen (Jörn Kuhr u. a., 1988). Auf 

Weiterbildung im Alter sollte sich die gesamte Erziehungswissenschaft einstellen, 
weil sie den ganzen Lebenslauf betrifrt (Walter Braun, 1981 und Pro Seneelute 
1981). 

1. Zum Sachstand 

Die meisten bisherigen Untersuchungen zum Thema Alter und Bildllngwurden von 
der Andragogik (derWissenschaCt von der Erwachsenenbildung) sowie von der Ge
rontagogik (der Wissenschaft von der Weiterbildung im ProzeS der Alterung) vorge
legt. Die Entfaltung einer neuen Wissenschaftsdisziplin Gcrollwgogikbzw. Gcmgo

gik (Wissenschart von der Weitcrbildung der bereits im höheren Alter Lebenden) 
deutet daraufhin, daß die Pädagogik sich bislang nur unzureichend und peripher mit 
Bildungsfragen bei zunehmenden Alter beschäftigt hat und eher auf Kindheit und 
Jugend konzentriert war. Früher waren alte Menschen eine numerische Minderheit 
der Bevölkerung; seit Jahrzehnten wächst nicht nur ihr prozentualer Anteil an der· 
Gcsamtbevölkerung, sondern aueh ihre Geltung in Politik und Gesellschaft. Das 
wachsende I nteressc an der Erforschung der Weiterbildung im Alter wird durch die 
neueren Untersuchungen dokumentiert. Aus der deutschsprachigen Literatur sind 
zu erwllhnen: 

Elisabclh ßubolz-Lutz: Bildung im Alter, 1984; Heidi Behrens-Cobet: Bildungsar
beit mit älteren Erwachsenen, 1984; Hermann Crämer: Aspekte der Gerontologie, 
1977, Erich E. Geißler: Bildung für das Alter- Bildung im Alter, 1990; Ursula Lehr 
ll. a.: Weiterbildung im höheren Erwachsenenalter, o.J.; Hermann Loddenkemperl 
Norberl Schier: Altenbildung, 1981; Judith MarggrafiEkkehard NuissIlHans-Joa
chim Paatsch: Weiterbildung zurVorbercitung auf Alter und Ruhestand, 1986; 1-1ila
rius Petzold/Elisabeth Bubolz (Hrsg): Bildungsarbcit mit alten Menschen, 1976; 
Franz Pöggeler: Bildung für das Alter - Zentrale ZukunftsauCgabe der Erwachse-
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nenbildung, 1987; Meehthild Rennkamp: Weiterbildung im Alter, 1.976; Klaus 
Schneider: Alter und Bildung, 1993; Hans-Dietcr Schneider: Bildung für das dritte 
Leben, 1975. 

Auf diesem Hintergrund ist auch die Etablierung einer neucn Lcbenslaufforschung 
zu sehen, die interdisziplinär orientiert ist. In ihr haben nicht nur Psychologie und 
Soziologie etwas zu sagen, sondern auch medizinische Wissenschaften, Philosophie 
und Theologie sowie die Teilbereiche der Erziehungs- und ßildungswissenschaft. 
LebenslauHorschung untersucht die einzelnen Phasen des menschlichen Lebens von 
der frühen Kindheit bis ins späte Alter, die von Phase zu Phase sich verändernden In
teressen undAufgaben, Möglichkeiten und Grenzen der Leistung im Wandel der Le
bensabschniue, phasenspczifische Chancen der Sinn- und Wertverwirkliehung, die 
Veränderung der Lebensformen und Verhaltensweisen sowie Krisen, die die Le
bensplanung relativieren oder gar annullieren. 

Die Periodisierung der Lebensabschniue ist oft in Art einer psychisch-physischen 
Gesetzlichkeit interpretiert worden, der sich jedes Individuum einfügen muß, ob es 
will oder nicht; heute werden die individuellen Varianten in Lebensläufen betont, 
zugleich die Chancen einer bewußten Planung des Lebens, freilich in Ansehung der 
in den einzelnen Lebensabschnitten unumgehbarenl-äktoren der Entwicklung. 

Ein Überblick über die Literatur zur Lebenslaufforschung (Kaltschmidl, 1994, 
S. 98-121) zeigt, daß eine interdisziplinäre Zusammenarbeit - etwa zwischen der 
mehr empirisch orientierten Psychologie, Medizinforschung und Soziologie einer
seits und Andragogik, Gerontagogik, Philosophie und Theologie andererseits -
weitgehend unterblieben ist. Die Beschränkung auf rein empirische Forschung muß 
defizitäre Einsichten erbringen, weil empirische Untersuchungen des Verhaltens 
beim Älterwerden (selbst wenn es Langzeituntersuehungen sind) im Grunde nur 
Momentaufnahmen bieten können und bei der Beurteilung der Fakten auf Kriterien 
der Deutung angewiesen sind, die nur von metaempirischen Vorgehensweisen gebo
ten werden können. Alter verll.ndert sich nicht automatisch aus sich selbst, sondern 
wird durch Menschen (deren Lebensziele und -werte) bestimmt. 

Da die bei uns gängige Literalur zur Problematik von Lebenslauf, Altern und Bil
dung zumeist aus Europa und den USA stammt und die dortigen Verhältnisse be
schreibt, darf man nicht außer achllasscn, daß es erhebliche Unterschiede zu Alter 
und Lebenszeit in anderen Kontinenten und Kulturen gibt, so z. B. inJapan, Indien, 
Australien und Neuseeland, von Afrika ganz zu schweigen (Tmhof, 1988, S. 228-
278). 

Was den Beitrag empirisch orientierter Wissenscharten betrifft, so ist aufschluß
reich, daß sich z. B. die Entwicklungspsychologie jahrzehntelang ausschließlich mit 
Kindheit und Jugend befaßt hat, die Entwicklung des Erwachsenen und alten Men
schen aber mehr oder weniger unbeachtet ließ. Inzwischen ist diese Lücke durch ei
ne Psychologie des Alterns ausgefüllt worden. 
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IJ. Alter und Bildung als Herausforderung an Markt und Staat. 

Das neue Interesse anthropologischer Wissenschaften an der zweiten Lcbenshälfte 
erhielt seit den siebziger Jahren dadurch starke Impulse, daß in Politik und Wirt
schaft plötzlich das starke Anwachsen des Einflusses Hlterer Menschen sichtbar wur
de. Daß freiwillige Weiterbildung Erwachsener "free trade in knowledge" ist, wie 
John Henry Newman bereits 1856 betonte, wird heute auf die Formel gebracht: AI
tcr und Altenbildung sind eine Herausforderung sowohl an den freien Markt als 
auch an den Staat als die Institution, die das "Recht auf Bildung für alle Allersgrup
pen (also auch für Senioren) zu ermöglichen hat. Dieses Recht ist in der Vergangen
heil aber auf Kinder und Jugendliche beschränkt worden" (Pöggeler, 1988). Als ich 
1965 meine Schrift "Bildung fOr das Alter" (Pöggeler, 1965 und 1993) veröffentliclt
te, galt sie als Novum, für manche Fachkollegen als Fiktion oder Kuriosität. Alten

bildulJgwar ein völlig ungeläufiges Fremdwort, das allenfalls ironisch kommenticrt 
wurde. Damals war Erwachsenenbildung ganz auf junge Erwachsene eingestelll -
nach der Parole: Mehr Aufstieg durch mehr Bildung. Nur langsam tauchten alters
spezifische Themen in den Angeboten der diversen Einrichtungen der Erwachse
nenbildung auf. Es entwickelte sich in den siebziger Jahren eine Disproportion zwi
schen dem stark waehscndenAnteil alter Menschen an der Bevölkerung und der nur 
sehr zögernden Zunahme von Menschen ab 50 Jahren unter den Besuchern von Ver
anstaltungen der organisierten Erwachsenenbildung. Diese bequemte sich erst zu 
einer stärkeren Umstellung auf ältere Menschen, als diese aus eigener Initiative 
neue Einrichtungen der Seniorenbildung gründeten und die Gefahr aufkam, daß Se
niorenbildung sich zu einem separaten Gebiet derWeilerbildung entwickeln könnte. 
Als aktive 5eniorcngruppen in den achtziger Jahren ihreAnsprüchc an die (staatlich 
subventionierten) Einrichlungen der Weiterbildung anmeldetcn, z. B. in den Uni
versitäten, war klar, daß Bildung für das Alter ein Politicum geworden war, das die 
Politiker hellhörig machte. Sie begriffen, daß in Zukunft die Wahlen durch Men
schen der zweiten und nicht der ersten Lebenshälfte cntschiedcn würden. Ein Bei
spiel: Als die Universitäten durch das Hochschulrahmengesetz zur wissenschaftli
chen Weiterbildung verpflichtct wurden und Seniorengruppcn die Einrichtung eines 
neuen Scniorenstudiumsdurchsctzten (Pöggeler, 1990,5.344-350), fand dicses so
fort einen starken Zuspmch "der für die Universitätsleitungen völlig überraschend 
kam. Was man zunächst für eine Marginalie hielt, wurde bald zur Dauereinrichtung 
mit einer Publizität, dic an manchen Orten bereits gräßer ist, als die traditionellc Er
wachsenenbildung; an der Rheinisch-Westfälischen Technischen Universität Aachen 
waren im Winterscmester 1994/95 492 Seniorcnstudcnten (bei einer Gesamtzahl von 
34000 Studierenden) eingeschrieben". Außer den als "Seniorenstudenten" einge
schriebenen Senioren waren ca. 200 Studierende, die älter als 45 Jahre waren, imma
trikuliert. 
Die Entstchung der Seniorenbildung ist ein Beispiel für die Eigeninitiative älterer 
Bürger, die nicht als altes Eisen gelten wollen, sondern als Jernfähig. Freilich: ,.Der 
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ältere Mensch lernt ...  anders als der jüngere und steht . . .  spezifischen Schwierigkei
ten gegenüber, die auf einer erschwerten Erfassung des Lernmaterials beruhen. 
Ebenso wirkt sich eine mangelnde Lernmotivation, welche in der Meinung zum 
Ausdruck kommt, daß man im fortgeschrittenen Alter nicht mehr lernen könnte, 
aus. Der ältere Mensch braucht demnach eine andere Didaktik als der jüngere" 
(Schmit7.-Schener, 1975, S.18). Langjährige Erfahrung in der Seniorenbildung hat 
uns gezeigt, daß vor allem wichtig ist 
- das Lerntempo dem Auffassungsvermögen der Teilnehmer anzupassen, 
- die auch an die Weiterbildung gerichtete Freizeiterwartung zu erfüllen, Lernen so 

unterhaltsam und gesellig wie möglich zu gestalten, 
- die Bereitschaft der Teilnehmer zum Zuhören nicht überzustrapazieren, 
- Lebenserfahrung der Teilnehmer im Lcmprozeß zur Geltung zu bringen, 
- den jeweiligen LernstoIT (das Thema) altersspezifisch zu interpretieren, 
- Bildung als Muße statt als Arbeit zu realisieren. 

Die Einrichtungen der Weiterbildung, die früher meist nur den erkennbaren Bil
dungsbedarf abzudecken suchten, haben inzwischen begriffen, daß die altersspezifi
schen Lerninteressen kräftig gestiegen sind, so daß die Curricula total verändert 
werden müssen. Nicht nur Deckung vorhandener sondern auch Weekung neuer Bil
dung�interessen mittels neuer Angebote ist jetzt das Erfordernis des Bildungsmark
tes. Dabei entsteht für den Staat insofern eine neue Marktlage, als er im Bildungs
budget für Seniorenbildung Mittel bereitstellen muß, die früher nicht erforderlich zu 
sein schienen. 
Zur Herausforderung an Markt und Staat ist die ältere Bevölkerung geworden, weil 
sich die Lebensbedingungen für Senioren in den letzten Jahrzehnten erheblich ver
bessert haben - durch Fortschritte der Medizin, längere Erhaltung derVitalität und 
Aktivität und nicht zuletzt dadurch, daß Senioren durch Weiterbildung lernen, ihr 
Leben bewußter zu steuern und Werte und Chancen des Alters besser zu nutzen, als 
es früher üblich war. Nicht Eliminierung aus der Gesellschaft sondern neue Positio
nierung in der Gesellschaft hat dazu geführt, daß Parliziparion das Alter zu einem 
wichtigen Faktor in Politik und Wirtschaft, Arbeit und Freizeit aufgewertet hat. Die
se Aufwertung ist also als Eigcnleistungder Senioren einzuschätzen und nicht als ei
ne Art Geschenk durch den Staat. Natürlich hat diese Aufwertung auch neue Kon
sumbedürfnisse geweckt: Senioren partizipieren besonders stark am Freizeitkon
sum und werden deshalb mehr umworben als je zuvor, etwa von den Tourismusver
anstaltern. 
Übrigens hat sich ergeben, daß das Durchschnittsalter sowohl bei der Seniorenbil
dung und bei Reiscveranstaltungen wie z. B. Kreuzfahrten etwa das gleiche ist, näm
lich 58 Jahre. 
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IH. Älterwerden als Problem und Aufgabe der Weiterbildung 

Mündigkeif als Selbstbestimmung des Erwachsenen (Pöggeler, 1970, S. 125-136-
Wiater, 1994) erweist sich u. a. in der Fähigkeit. seinen eigenen Lebensweg weitge
hend in freien Entscheidungen zu planen und zu verwirklichen. Eingeschränkt wird 

der Wille nach einem möglichst freien Lebensweg durch Bindungen an die sozialen 
Bezüge, in  denen man lebt, (Familie, Beruf usw.). Trotz mancher wachsender Nach
teile, die die Alterung mit sich bringt (z. B. Krankheit, Vereinsamung, Kräfte
schwund) erhoffen sich heute viele Menschen vom Älterwerden eine Zunahme an 
Freiheit vor allem durch das Ausscheiden aus der vollen Berufsverantwortung. Als 
Spille Freiheit (Titel eines Buches von Leopold Rosenmayr) soll das Alter viele 
WUnsche erfüllen, die sich im bisherigen Lebenslauf angesammelt haben, und inso

fern erhält der Gang des Lebens beim Älterwerden eine neue Dynamik und optimi

stische Grundstimmung. Fortschritte der Medizin tun das lhre dazu, damit die Er
wartung des Alters nicht mehr wie in frUheren Zeiten nur mit Verzicht und Resignati

on besetzt wird. In die Phasen des Altcrns in der zweiten Lebenshälfte werden im

mer mehr Mittel und Methoden der Prävention eingefügt, die den Kräfteschwund 

vermindern und verzögern. Aktivität statt Passivität, Optimismus statt Pessimismus 

haben inzwischen früher gültige Defizittheorien von der menschlichen Alterung ad 
absurdum geführt. (Lehr, 1984, Thomae/Lchr, 1977, S. nff). 

Defizittheorien unterstellten z. B. zunehmende Lernunfähigkeit älterer Menschen. 
Einen vehementen Gegenbeweis liefcrt ihre Zunahme an derTeilnchmerpopulation 

in der Erwachsenenbildung - und überhaupt dieTatl'lache, daß heute Weiterbildung 
ein wichtiges Instrument dcr Planung und Stcuerung des Lebenslaufes beim Älter
werden ist (Volkshochschulstatistik, 1995, S. 52-55). Die Statistiken belegen das: 
Der Anteil von Mensehcn über 50 Jahre an der Gesamtzahl der Volkshochschulbe
suchcr in der Bundesrepublik Deutschland stieg von ca. 10% im Jahre 1970 auf 17% 
im Jahre 1994. Daß er weiter steigt, erklärt sich zwar teilweise aus der generellen Be
völkerungsentwicklung (immer weniger Kinder, Jugendliche und junge Erwachse

ne, immer mehr ältere Menschen), aber mehr noch aus einem grundlegenden Wan

del des Bildungsbcwußfseins : Bildung ist heute lebenslanges, lebensbcglcitendes 
Lernen bis ins hohe Alter (Nacke/Dohmen, 1996). Senioren bildung bewirkt, daß 
Weiterbildung im Lebensgang ältere Menschen als neuer Faktor eine große Rolle 
spielt: Man informiert sich über das Altern als einen Prozeß psychischer, physischer 
und mentaler Veränderung und lernt zuglcich, ihn nicht tatenlos passieren zu lassen. 

Mall erfährt dureh Weiterbildung, wie man diesen Prozeß mitsteuern und interve
nieren kann, wenn von außen kommende Faktoren in ihn eingreifen. Planung und 

kritische Begleitung deseigenen Lebens werden heute von denjenigen Senioren, die 

sich weiterbilden, nicht nur wahrgenommen und regelmäßig revidiert, sondern 
möglichst in eigener Regie gestaltet. Die Chance hierzu kann nachlassen, wenn sich 

z. B. ein alter Mensch auf Grund von Hilfsbedürftigkeit in die Ordnung eines Senio

renheims einfügen muß und so einen Teil seines Eigenlebens aufgibt. Aber selbst 
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dann sind solche institutionen bemüht, die Wahl- und Entscheidungsfreiheit zu arti
kulieren, indem sie die insassen animieren, aus einer Vielzahl von Freizeitangeboten 
die ihnen adäquaten auszuwählen und zu praktizieren. Die pauschale Behauptung 

alte Mcnschen würdcn in Seniorenheimen sukzessiv entmündigt, trifft nicht die 
Realität. 

Wcil Weiterbildung zur mentalen Bewältigung des Alters verhilft, habcn wir es mit 
einer ncuen Art von Weiterbildung zutun, die sich nicht mit den landläufigen Vor
stellungen von Erwachsenenbildung deckt. 

Es geht nicht mehr um Qualifikationen für Beruf und Karricre oder für bestimmte 
soziale Aufgaben (Elternsein u.a.), sondern um die Umsetzung und Anwendung 
der Lebenslehren, die die Seniorenbildung vermittelt. Seniorenbildung ist subjekti
ver, direkter und lebensbezogencr orientiert als die mehr auf Objektivität bcdachte 
Art des Lernens undTrainierens in dcn Phasen des Jungerwachsenseins und der Le
bensmitte. Wenn in irgendeinem Abschnitt des Lebcnslaufes, dann ist derThrminus 
Lebenshilfe bei der Seniorenbildung zutreffend. 

Seniorenbildung macht überkommene Begriffe wie z. B. den der "abgeschlossenen 
Ausbildung" illusorisch, weil jeder mündige Bürger heute weiß, daß man in Kind

heit und Jugend nicht ein Wissen und Können ansammeln kann, das man nach drei 

oder vicr Jahn�ehnten abrufen kann, falls man es braucht. Lange Lebcnserfahrung 
bcweist gcrade den älteren Menschen, daß Wissen zeitbedingt ist und genau so 
schnell obsolet werden kann wie technische instrumente oder alte Hilfsmittel der in
formation. Wer aus der eigenen langjährigen Erfahrung in der Erwachsenenbildung 
das Lernverhalten junger und alter Menschen vergleichen kann, weiß, daß die 
Chance, sein Leben sachlich kennen zu lernen und es bewußt zu steuern, im Alter 
viel intenl';iver genutzt wird als in frtiheren Phasen des Erwaehsenseins, in denen 
man verschwenderisch mit seiner Zeit und Kraft umgehen zu können glaubt. Weil 
Lebenszeit im Alter knapp wird, oft sogar als Rest erfahren wird, wird sie um so hö
hcr eingeschätzt. Den Vorteil hat dabei auch Zeit als Frei - Zeit, Zeit, über die man 
frei verfügen kann (Pöggeler, 1989). 

IV. Neues Lebensmuster des Alters 

Noch vor vier oder fünf Jahrzehnten dachte man nicht an Weiterbildung im Alter, 
auch nicht in Theorie und Praxis der Erwachsenenbildung. Heute kann man sich 
kaum noch vorstellen, daß Altern als allmählicher Schwund der Bildungsfahigkeit 
interpretiert wurde, so daß sich das Bildungss)'stem nicht um alternde Menschen zu 
kUmmern brauchte. Die scit dem cingctretcnen Verändemngen im Erscheinungs
bild und Verhaltensmuster allernder Mcnschen lasscn UllS (wenn auch ein wenig eu
phemistisch) von Verjüngung desAlwrssprechcn. Um 1900 galten schon 35-Jährige 
als alternd, das Leben endete in der Regel 30 bis 40 Jahre frtiher . Heute erreichen 
Menschen von mehr als 50 Jahren Leistungen, die früher allenfalls mit 30 oder 40 
möglich waren. Alternde und selbst alte Menschen sehen viel jünger aus als Men-
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sehen gleichen Alters in früheren Zeiten. AlbrechI Dürers berühmte Zeichnung sei
ner Mutter zeigt eine vom harten Arbeitsleben verhännte Greisin; sie war 62 Jahrc 
alt, als er das Bild schuf. Der Vergleich mit dem Phänotyp einer Sechzigerin heutc 
dokumentiert drastisch die Verjüngung, die inzwischen eingetreten ist. Das objektiv 

jüngere Aussehen haI freilich zu einem Kult der Jugendlichkeit verleitet, der erkcn

ncn llißt, daß manche Senioren ihre Alterung nicht akzeptieren und durch kosmeti

sche Techniken zu annullieren suchen, - zweifellos ein Zeichen von Unreife und 
Sc1bstverlust. Weiterbildung zielt darauf ab, den altcrndcn Mensehcn über scinen je

weiligen Alterszustand aufzuklären und ihn dazu zu motivieren, das jeweils erreich

tc Aller einsichtig anzunehmen - mit den Chancen und auch den Molästen, die dazu 
gchören. Die "Kind-Erwachsenen" (vor allem unter Frauen erkennbar) sind cine 
Karikatur des Altcrns (so Neil Postman). 

Das oft vcrfrühte Ausscheiden vieler alternder Menschen aus der berunichen Verant· 
wartung (Frühverrentung ab 50 Jahren) kontrastiert kraß mit dem neuen Lebensmu
stcr von den jungen oder fJeuen Erwachsenen. Berufsträger tun zwar viel zur Vorbe
reitung auf Verrentung und Pensionierung, damit man auf den folgenden Ruhestand 
angemessen vorbereitet wird (u. a. durch Erlernen neuer Freizeiuätigkeiten). 

Die oft explosiv anmutende Ausdehnung der Bildungsaktivitäten nach Pensionie· 
rung und Verrentung erklärt sich zum Teil aus dem Wunsch, in Freizeit und Bildung 
etwas nachzuholen, was man vorher-während des Berufslebens - nicht oder nur uno 

zureichend realisieren konnte. 

Für die Senioren, die heule an der Weitcrbildung teilnehmen, gilt dies auch auf 

Grund ihrer Gcnerationszugehörigkeit. Ihr Leben ist dureh NS·Zeil, Krieg, flucht 

und Vertreibung, u. U. dureh Aufbau eines neuen Lebcnsrahmens nach 1945 und 
1989 derart kraflaufwendig verlaufcn, daß für die Erfüllung von Freizeit· und Bil
dungswünschen keine Zeit übrig blicb. Nicht nur dic Freizeit, " . . .  auch die Bildung 
kam zu ku(z" (Opaschowski, o.J. S. 7ff) 

Scheidet der altemdcMensch zu abrupt aus dem Beruf aus, statt in Stufen dureh Vcr· 

ringerung der Arbcitszeit darauf vorbereitet zu sein, so kann das einer partiellen 
Disqu:llifikation des Berufstätigen gleichkommcn. Er kommt sich dann in der Ge· 
seilschaft überflüssig vor, und der vorzeitige Ruhestand kommt in den Geruch einer 
er.lwungenen Dauerfreizeit. Diese soll im Alter ja etwas anderes sein als eine Art 
von BeSChäftigungstherapie oder ein Quietiv zur gesellschahlichen Ausgliederung. 
Sozial· und Frcizeitpolitik sind sich darin einig, daß der Zeitpunkt zum Ausscheidcn 
aus dem Beruf individuell zu rcgeln ist- längere Berufstätigkeit dellen, die dazu fä· 

hig sind und die sie wünschen. Möglich bleibt ebenso ein stufenweiser Übergang in 

dcn Ruhestand durch allmähliche Minderung der beruflichen Arbeitszeit. Gesell
schaftspolitisch ist abzulehnen, daß die Aussicht auf frühen Ruhestand als Zuwaehs 

an Freizeit als ein Lockmittel zum Einverständnis in die verfrühte Aufkündigung des 

Beschäftigungsvertrages mißbraucht wird. Verfrühte berufliche Entpfliehtung er· 

zeugt junge Alte, die ihrc Unzufriedenheit dureh Überaktivität in der Freizeit aus· 

gleichen. 
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Das neue L<:bcnsmuster von aktiven neuen Alten hat viele Lebensbereiche stark in
noviert. Senioren - Bildung, Senioren - Politik, Senioren - Tourismus, Senioren
Sport usw. machen das deutlich. Verjüngung und Aktivierung haben bewirkt, daß 
die traditionellen optischen Unterscheidungsmerkmale zwischen jüngeren und ältc+ 
ren Erwachsenen weitgehend eliminiert worden sind: Traditionelle Altersklcidung, 
die früher zumindest Frauen ab50zu tragen hatten (lang, dunkel, hochgeschlossen), 
Verzicht auf Kosmetik und Schönheitspflege und modisches Aussehen sind heute ei
ner optischen Angleichung jüngere und älterer Menschen gewichen, so daß die Al
tersunterschiede verblassen. Senioren (vor allem wenn sie organisiert sind) treten 
heute in der Öffentlichkeit mit viel Selbstbewußtsein auf. Ihr politischer und ökono
mischer Einfluß ist erheblich gestiegen. Bei Wahlen geben sie den Ausschlag und 
nutzen dies als Machtfaktor bei der Durchsetzung ihrer Lebensinteressen . Politische 
Parteien solidarisieren Senioren in eigenen Seniorenabteilungen (Seniorenunion 
der CDU und CSU als Kontrapunkt zur Jungen Union), und dcr Anteil der politi
schen Weiterbildung in der Seniorenbildung wächst, wiewohl z. B. bci Volkshoch
schulen Kunst und kreatives Gestalten, Litcratur sowic Kunst+ und Gcschichtsex
kursionen unter den wählbaren Tntcrcsscnfcldern dominieren. Das gilt auch für das 
Seniorenstudium an Universitäten. 

Übrigens ist die Wahl der Lernbereiche in der Seniorenbildung bei vielen Teilneh
mern nicht saeh-, sondern personenbezogen motiviert: Veranstahungen der Weiter
bildung sind für sie nicht nur eine anspruchsvolle Form der Freizeiterfahrung, son
dern auch eine Chance zu ncuen sozialen Kontakten. Zum Erscheinungsbild heuti
gcr Senioren gehören eben auch Vereinsamung und Isolation derer, die nach dem 
Ausscheiden aus Beruf oder Ehe, naeh dem Ende der aktiven Muuerperiode in dcr 
Familie auf sieh selbst gestellt worden sind. Zumal bei Wochenendtagungen Evangc+ 
lischer und Katholischer Akademien oder ähnlicher Institute gibt es eine Gruppe 
von Dauerbesuchern, die jedwedes T hema akzeptieren, weil sie Mitmenschen in 
kultivierter Freizeit erleben möchten. 

Vielleicht hat die bisherige Lebenslaufforschung sich primär mit den das Leben im 
Alter von außen beeinflussenden, ja angeblich oft determinicrenden Faktoren be+ 
schäftigt, zu wcnig abcr mit der individuellen Freiheit zur Variabilität der Altersfrei
zeit infolge der stark gewachsenen Angebotsvielfall. Die individuelle Variabilität 
des Lcbensganges im Alter ist zwar kein Gegenbeweis gegen den Sinn der Typisie+ 
rung von einzelnen Lebensabschnitten, aber diese müssen die individuelle Variabili
tät berücksichtigen und sind nicht anthropologische Schemata, die dem Lcbenjedes 
Menschen aufgezwungen werden. 

Die heutc von den jungen oder neuen Alten favorisierten Lcbcnsmuster sind reine 
Zcitmuster und können in naher oder ferner Zukunft durch andere Muster abgelöst 
werden ( Schultz, 1982; KarllTokarski, 1989). Der Zeitgeist isl an der Prägung von 
Lebensmustern beteiligt. Schon deshalb können Versuche zur Typisierung von Pha
sen des Lebenslaufes immer nur zeitbcdingt verstanden werden. 
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v. Zur Problematik der Gliederung des Lebenslaufes in Phasen 

Jeder Mensch hat seinen Lebenslauf. Das ergibt sich allein schon aus der unter
schiedlichen Dauer des Lebens. Gleichwohl lohnt es sich, auf Grund der heule 
durchschniulichen Lebensdauer einen bestimmten Zeitabsehniu als Lebensmi/fe7,U 
bezeichnen, die zugleich als Beginn der Alterung gilt. August Vetter datiert die Le
bensmitte etwa zwischen dem 42. und 44. Lebensjahr, sicht aber zwei verschiedene 
Lebensbögen, die sich zur Zeit der Lebensmittc überschneiden: einen somatischen 
und einen pneuma/ischen; Ictzterer steigt noch für längere Jahre an, während der so
matische von der Lcbensmitte an 7,U sinken beginnt; damit ist die Erfahrung desArz
tes verbunden, daß die geistige Lebenskraft noch steigen kann, wenn die somatisch
biologische schwächer zu werden beginnt (Vetter, 1961, S. 49ff.). 

Solche Zeitbestimmungen darf man nicht schematisch auffassen, - sie sind Mittel
werte, die beim Individuum über- und unterschritten werden können. Das hängt 
nicht nur von der physisch-psychischen Konstitution ab, sondern auch von der Be
rufstäligkeit, von Milieuumständen, Schichtzugehörigkeit und epochalen Ereignis
sen wie Krieg, Not und Entbehrung; auch genetische Faktoren wirken bei der Alte
rung entscheidend mit, ebenso gesundheitsbewußte Lebensführung mit Ausschal
tung oder Minimierung von Schwächungs- oder Krankhcitscinflüssen. Ein Gliede
rung des Lebenslaufs in Phasen orientierte sich bisher oft all Aussagen der Entwick
lungspsychologie. Ehe m�n diese aber zur Geltung bringt, sollte man mehrere Krite
rien der Phascngliederung in ihrem Zusammenwirken beachten: 

Die ersten wissenschaftlichen Versuche, den Lcbenslauf in Phasen zu strukturieren, 
wurden von der Philosophie unternommen, und zwar seit der Antike. Zum Thema 
"Lebensphasen" meldet sich auch die Philosophie der Gegenwart zu Wort und unter
scheidet sich von Periodisierungsbemühungen der Psychologie dadurch, daß - bei 
angemessener Beachtung biologischer Fakten -Phasen unterschiedlicherVerwirkli
chung des Menschseins typisiert werden, und zwar unter dem Aspekt von Sinn- und 
Wertorientierung, die für die jeweiligen Phasen charakteristisch sind. Dabei geht 
aus der hermeneutischen Deutung des jeweiligen Lebensabschnittes ein ethisch-an
thropologisches Lcbensmuster hervor, eine Art Zielangabe dessen, was in der Phase 
erlebbar ist. Da es immer einen Plural von philosophischen Positionen gibt, kom
men unterschiedliche Lebensmuster zur Geltung - je nach Weltanschauung. Die 
DeutungsmusterdesAltems fallen in der personalistischen und existentiellen Philo
sophie christlicher Provenienz anders aus als etwa bei Nihilisten oder Materialisten. 

Wenn heute oft das Alter als "das zweite Leben" bezeichnet wird (Woltereck, 1956), 

womit frühere Theorien vom Altern als eines Prozesses sukzessiver Abnutzung ad 
absurdum geführt werden sollen, so geschieht das letztlich auf Grund von Sinn- und 
Wertmustern ethisch-philosophischer Art und in dem Bewußtsein, daß die Geronto
logie (und als derenTeilbereich die Gerontagogik) interdisziplinärund integrativdie 
Erkenntnisse aller Wissenschaften, die das Alter erforschen, synthetisiert. Dabei 
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werden empirische mit normativen Einsichten verbunden - ohne Verwischung der 
Grenzen zwischen den Disziplinen. Die Frage "Why edueate in the later years?" 
(Lowy/O'Connor, 1986) setzt nicht nur Bildungsfähigkeit im Alter voraus, sondern 
basiert auf der Überzeugung, daß es sich lohnt, ein hohes Alter zu erreichen, und 
daß der alte Mensch lernen kann, seinem Alter einen Sinn abzugewinnen. 

Die Philosophie des Alterns hat im Laufe der Jahrhunderte so viele praktische Ein
sichten zur Lebensführung im Alter gezeitigt, daß es sich lohnt, diese als Anleitung 
zur eigenen ubensführung alternder Menschen anzubieten (Mendelssohn-Barthol
dy, 1959). Gerontologie und Gerontagogik wenden sich heute nicht nur an Exper
ten, die in AItenbildung oder -hiUe Verantwortung tmgen, sondern aueh an die Se
nioren selbst. Das ist um so eher möglich, als es bei der Lebenslehre für Senioren 
nicht nur um Vermittlung von Wissenschaft, sondern auch von (wissenschaftlich ge
läuterter) Weisheit geht, die sich jedem denkenden Menschen erschließt, und dies 
vor allem dann, wenn sie ihn auch die angenehmen, heiteren Seiten des Alters sehen 
lehrt (Mohr, 1989 und Sehürer-Winter, 1987). 

- Jedes Individuum hat die Chance, nach Erlangung der Mündigkeit und Selbstän
digkeit einen individuellen Lebensplan zu entwerfen, welcher Phasen der Ausbil
dung, der Berufstätigkeit ebenso umspannt wie Phasen dessozialen Engagements 
in Ehe, Partnerschaft und Elternrolle, eine Phase der aktiven Mutterschaft mit 
oder ohne außer(amili;ller Berufstätigkeit, ferner Phasen der Weiterbildung und 
schließlich Phasen der Lebensgestaltung im Alter (nicht nur "Ruhestand" son
dern auch Zeilen nachberuflicher Tätigkeiten). Aus dem aktiven Dienst ausge
schiedene Führungskräfte der Wirtschaft z. B .  vermitteln Wissen und Erfahrun
gen beim Aufball neuer Betriebe in der Dritten Welt (Broja/Schuster, 1990). Exo
gene Faktoren entscheiden mit darüber, ob sich eine solche Lebensplanung als 
Gliederung des Lebenslaufes realisieren läHt; etwa ungeplante Zeiten von Ar
beitslosigkeit oder Krankheit können Teile des Zeitverlaufs durchkreuzen, aber 
die Lebensplanung verliert dadurch nicht ihren Wert. Zum Begreifen der je indivi
duellen Situation ist nicht nur die Vennittlung rezenter gerontologischer Erkennt
nisse nötig, sondern auch der Versuch, mit Alten über das Alter zu reden, wobei 
dann auch die Selbsterfahrung der Alten spruchreif wird (Sehützendorf,1985). 

- Die individuelle muß mit einer sozialen Lebensp!anung in Einklanggebracht wer
den, die durch Normen und Gesetze des politisch und rechtlich geordneten Zu
sammenlebens bestimmt wird. Dazu gehören z. B. Regeln für die Dauer der insti
tutionellen Erziehung in Kindergarten, Schule, Berufsausbildung und Studium, 
auch Zeiten gradueller Zuweisung von Mündigkeit (z. B. sog. Rcligionsmündig
keil ab 14 Jahre, Wahlmündigkeit ab 16 bzw. 18 Jahre ), Zeiten sozialerVerpflich
tungen (Wehrdienst bzw. Zivildienst), Zeitpunkte für die Beendigung der ßerufs
tlltigkeit (Rentenalter u. a.). Diese gesellschaftlich vorgegebenen, von individuel
ler Zustimmung weitgehend unabhängigen Einschnitte in den Lebenslauf werdell 
vielen Menschen cher bewußt als etwa die entwicklungspsychologischen Phasen
modelle. Derzeit wird in der Öffentlichkeit kontrovers darüber diskutiert, inwie-
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fern die gesetzliche Fixicrungdes Endes derBerufstfitigkeit auf65 Jahre die Lebens
planung verändert und zugleich die Relation zwischen Alter und Freizeit gravierend 

verändert. Obendrein empfinden viele Menschen solche gesetzlichen Umdatierun

gen von Wendepunkten des Lebens als Einschränkung ihrer individuellen Lebcns

planung und Entscheidungskompetenz (Pieper, 1978; Kuhr u. a., 1988). 

- Dic Faktizität der biologischen, psychosomatischen Lebcnsabsehnitte zu erken
nen und zu akzeptieren, gehört zur Reife des erwachsenen und des alten Men
schen. Während man diese Art der Periodisierung früher mehr oder weniger als 
statisch ansah, hat die Entwicklung des 20. Jahrhunderts gezeigt, wie sehr auch 
biologische Phasenveränderungen durch exogene Faktoren (technischer Fort

schritt, MOlorisierung usw.) eintreten können. Simples Beispiel hierfür ist die 

mental-psychische Akzeleration in der Pubertät, die junge Menschen heute ort 

früher als erwachsen erscheinen läßt. Auch die Reaktionen auf diese biologischen 
Veränderungen spielen in der Bestimmung von Lebensphasen eine Rolle: Dazu 
gehört z. B. die Datierung des Heiratsalters (in asiatischen und afrikanischen Kul
turen meist sogleich nach Eintritt der Geschlechtsreife, in Hochkulturen und Ln
dustriestaaten ea. 10 Jahre später). 

- Am deutlichsten werden heute die Veränderungen der biologischen Phasenglie
derung im Alter: Die Verlängerung der Lebenszeit hat dazu geführt, daß man zu
mindest von eincJ'zusätzliehen Phase im hohen Alter spricht. Während in der Psy
chologie der Alterung in den Jahren nach 1945 von fünf Erwachsenenphasen die 
Rede war (Mocrs, 1953), ist für das neunte Lebensjahrzehnt und die darauf even
tuell noch folgenden Jahre eine sechste Phase anzusetzen: die der unmittelbaren 
Vorbereitung auf das Lebensende zwischen dem SO., 90. oder 95. Lebensjahr. Es 
ist kaum noch möglich, die vorhergehende (fünfte) Phase der psychischen Ent
wicklung (bei M. Moers u. a. datiert vom 68.-80. Lebensjahr) als Zeit der Vollen

dung des Lebens zu bezeichnen, wenn das Leben über das 80. Jahr hinaus weiter
geht (Hayslis Jr., 1989; Baltes u. a., 1979; Kegan, 1986; Redaktion Psychologie 
heute, 19&9). 

- Die psychologischcn Phasenthcorien (durchaus nicht mehr unumstritten) können 
nur mit ungefähren Zeitangaben unterschieden werden, die 1. Erwaehsenenphase 
(die desJungenvachsenseins) zwischen 21/24 und 30/32 Jahren (Moers, 1953), die 

2. Erwaehsenenphase (auch oft als Lcbcnsmitte umschrieben) vom Anfang der 
dreißiger bis Anfang/Mitte dcr vier.liger Jahre, die 3.Phase ("Erfahrung der 
Grenze") von 42/44 his 56/58 Jahren, die vierte Erwachsenenphase ("aktives Al
ter") von 56/58 bis zum Ende der sechziger Jahre und die fünfte Phase (bis zum 
Beginn der achtziger Jahre). Erik Eriksons Gliederung des Lebcnszyklus in acht 
Phasen (Erikson, 1989, S. 107-126) setzt voraus, daß die Phasen nicht gleich lang 
sind und z. 1: wie Passagen zu beschreiben sind, Übergänge von Vergangenheit in 
Zukunft des individuellen Lebens. Das gesamte Leben stellt sich dann als Zyklus 

dar, der sich schließt, und für die cinzelne Phase ist wichtig, inwiefern sic eine 
Funktion im Lebenszyklus ausübt (Pöggeler, 1970). Bei der Gliederung der 
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Phasen ist nicht nur deren Datierung problematisch, sondern aueh deren Charak
terisierung. Entsprechend dem 111ema unserer Untersuchung ist kurz auf die in

haltlichen Verläufe der Phasen ab Beginn der Alterung einzugehen. 

VI. Phasen des Alters 

Mit der LcbcnslVcnde sieht Vetter eine Reifungskrisis verbunden (Vetter, 1961) . 

Der Mensch spOrt in der Lebcnswende die Grenl'.en seiner physischen und psychi

schen Leistungsfähigkeit. Jetzt wird erkennbar, daß nicht alle Wünsche sich erfüllt 
haben und die Lebensplanung vielleicht nicht so realisiert wurde, wie man es sich er

hofft haUe. Die Erfahrung zunehmender Begrenztheit des Könnens erzeugt Nervo
sität, Spannung, vielleicht auch Enttäuschung, weckt aber auch neue Energie und 
Dynamik, oft sogar Euphorie zum Beginn eines zweiten Lebells. Das hUngt vom 
Grad der Erfolge oder Mißerfolge in Beruf und Gesellschaft ab. 

Längst gilt es als zu pauschal und plakativ, die Phase der Lebcnswende nur als Midli

fc-crisis einzuschätzen, wiewohl dafür biologische Veränderungen (u. a. Zunahme 
von Krankheiten, Klimakterium) zu sprechen scheinen, mitunter auch Krisen in 
Ehe und Partnerschaft oder bei der Verselbständigung der eigenen Kinder. 

Ein (rüher unüblicher Kontrast tritt heute bei vielen Erwachsenen nach der Lebens
mitte ein: Einerseits kumuliert sich jetzt berufliche und allgemeine Lebenserfah
rung und Leistungsfähigkeit (auch durch Weiterbildung), andererseits besteht auf 
dem Arbeitsmarkt die viel zu frühe Aussonderung von FOnfL:ig- bis Sechzigjährigen 
aus dem Arbcitsprozeß, weil dort das Lcistungsverhalten junger Erwachsener zur 
Norm erhoben worden ist. Eine Reifungskrisis ist die Lebenswende insofern, als 
sich jetzt erweisen muß, daß der Mensch die beginnende Alterung als Gegebenheit 
begreift, sie nicht einfach passiv hinnimmt, sondern zur Aufgabe eines neuen Le
bens gemäß den veränderten Exislensbedingungen macht. Krisen gehören zum 
Menschsein, sind in diesem keine Anomalie, verlangen neue Wertorientierung, Be
währung trotz allen Versagens (Liening, 1981). Krise als Lcrnehancc (Schu
chardt,1995) zu nutzen, indem man durch sie das Ausmaß des Menschenmöglichen 
verständig aufsieh selbst bezieht, ist gerade fiirdie Zeit der Lcbenswcnde besonders 
wichtig. Es ist ein Zeichen von Reifemangcl, wenn der alternde Mensch die Krise 
zum blinden Schicksal macht. 
Nach früher Verrentung oder Pensionierung verlagert sich das Leistungs- und Erleb
nisinteressc in Freizeitaktiviläten, so daß das alte Lebensmuster vom "Ruhestand" 
nicht mehr allgemein zutrifft. 

Die zweite Altersphase wird mit der Formel Aktives Alter fUr viele Menschen zwi
schen dem Ende fünfziger und dem der sechziger Jahre sicherlich zutreffend stigma
tisiert. Früher sah man als für diese Phase typisch die Loslösung aus beruOichen und 
sozialen Bindungen an, während man heute die Suche nach neuen Formen der Betä
tigung für dominant hält, freilich in Art einer selbstbestimmten, freien Beanspru-
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chung. Wenn diese neu erlangte Zcitfreiheit, wie schon in Kapitel ITT erwähnt, als 
späte Frciheit(Rosenmayr, 1993) definiert wird, so setzt man voraus, daß die vorher
gehende Berufstätigkeil bei vielen Erwachsenen ein hohes Maß an Fremdbestim
mung verursachte. 

Zur Ruhestandsideologie gehörte die Ansicht, nach dem Ausscheiden aus dem Be

ruf trete mehr oder weniger zwangsläufig bei vielen alternden Menschen eine Pensi

onsneurose oder ein Rentenschock als neue Sozialkrankheit ein. Die Beibehaltung 

der Leistungsfähigkeit vieler älterer Menschen kann einer bewußten selbstbestimm
ten Lebensplanung neue Impulse geben. Indes: Man darf zunehmendes Alter nicht 

idealisieren, denn Krankheit, Isolation und Kräfteschwund melden sich an. 

In der 3. Altersphase, die manche Autoren vom Ende der scehziger bis Beginn der 

achtziger Jahre datieren, findet das Leben der Mehrheit von alten Menschen sein 

Ende, aber nicht nur im biotischen Sinn, sondern im Geistigen: als Vollendung, als 
Höhepunkt und Erfüllung des Lebenssinns. Muße und Besinnung sorgen für das Be
wußtsein des Genügens. Freilich bedingen Zunahme von Erkrankungen und Schwä
chen neue Abhängigkeit, ein oft ungewolltes Angewicscnsein auf Hilfe, die organi
sierte, institutionalisierte Dimensionen annehmen muß, wodurch ein Teil an Indivi
dualität verloren :/'.u gehen scheint. Altershilfe und -pflege ist für Angehörige dieses 
Lcbensabschnittes in einem Ausmaß, das man sich in früheren Epochen nicht vor
stellen konnte, institutionalisiert worden, und die Institutionalisierung nimmt rapi
de zu, schafft für jüngere Generationen neue Belastungen und gibt Anlaß zu radika

len Veränderungen der Altersvorsorge. Nicht wenige auf Heime angewiesene Alte 

empfinden die Institutionalisierung ihres Lebens als Verlust an Freiheit oder gar als 

Indiz von partieller Entmündigung. Für manche Alte bedeutet das Leben im Senio
renheim eine willkommene Hilfe, anderen eine Art Gcttoisierung und eine Regle
mentierung ihrer Zeit. Eine gemeinwesenorientierte ganzheitliche Sozialarbeit mit 
allen Menschen fordert: "Öffnet dieAltersheime!" (Wallrafen-Dreisow, 1984; Hum
mel, 1989). 

So führt derlei( ein Gegentrend in RichlUng auf eine Refamiliarisierung der Allen

pflege, wovon sich die betroffenen Alten eine neue Individualisierung ihres Lebens 

versprechen. Für den Staat wird diese Refamiliarisierung u. U. preisgünstiger als die 
Institulionalisicrung der Altenpflege. 

Durch Zunahme der Lebensverlängerung in der 4. Altersphase (ab 90 Jahre) wird 
die moderne Konsum- und Leistungsgesellschaft mit einem radikalen Sinnproblem 
konfrontiert: Lohnt sich die Ausdehnung des Alters in immer mehr Lebensjahre? 
Wenn heute nach dem Ausscheiden aus der beruflichen Verantwortung fUr viele 
Menschen nicht mehr wie zu Anfang des Jahrhunderts nur wenige, sondern dreißig 
und mehr Jahre folgen, kann man diesen langen Zeitraum nicht einfach ignorieren. 

Prinzipiell ist Lcbensverlängerung ein Fortschritt der Humanisierung des Lebens, 
und die Faktoren, die den Fortschritt geschaffen haben, dringen auf Sinnerfüllung. 
Das gilt für Medizin und Hygiene ebenso wie für vernünftige Ernährung, kluge Le
bensführung und Sicherung günstiger Lebensbedingungen. 
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Daß die Sinnerfilllung des Alters allein durch Institulionalisierung nicht erreichbar 
iSI, zeigt u. a. die oft unwürdige Art des Lebensendes in Kliniken und Heimen. Hier 
kann nicht der ökonomische Kosten-Nutzen-Faktor gelten, sondern hier ist eine mc-
taökonomische Philosophie des würdigen Alters gefragt (Guardini, o.J.). Guardini 
schreibt den Lebensstufen eine elhische und pädagogische Bedeutung zu; das heißt: 
Jede Phase bietet spezifische Chancen der Wert- und Sinnverwirklichung und Wuft 
nicht automatisch-kausal ab, sondern kann vom menschlichen Willen geplant, ge
lenkt und als Teilaufgahe des Lebens realisiert werden. Arthur Imhof registriert eine 
"Zunahme unserer Lebensspanne seit dreihundert Jahren" und plädiert für cine 
"neue Einstcllung zu Leben und SlCrben". Die Frage, was uns die "gewonnenen Jah
re" gebracht habcn, kann sowohl mit Positiva als mit Negativa beantwortet wcrdcn, 
insgesamt jedoch mit mehr Positivem als mit Negativem (lmhof, 1.989). 

VII. Neue Negationen des Altcrns 

Wiewohl die Lcbenswende in den fünfziger Jahren des menschlichen Lebens wcgen 
der spürbaren Veränderungen im individuellen Leben vicl Unangenehmes beschert 
und z. B .  auch den Willen zur Weiterbildung schwächen kann, ist es doch unseriös, 
die Krise zu dramatisieren und als monokausal zu erklären. M<l1l sollte nicht zu pau
schal von der "Revolte der Fünfzigjährigen" reden (Bergler, 1955) und bei allen 
Männern dieses Alters eine Unzufriedenheit mit der sozialen Umgebung, mit dem 
Berufund mit dem eigenen Leben vermuten. Die Dramatisierung der midJife crisis 

erweist sich oft als publizistisches Konstrukt, das im Kontrast zu seriösen wissen
schaftlichen Erkenntnissen steht. Anders als eine solche künstliche und erfundene 
Negation des Alterns ist die wachsende Negation des Bedeutungs- und Machtzu
wachses der älteren Bevölkerung. Die Ausdehnung der Lebenszeit auf Grund medi
zinischer Hilfen hat dazu geführt, daß die traditionelle Normvorstellung von der Al
terspyramide (wenige Alte, viele Erwachsene und sehr viele Kinder) von der Popu
lationsentwieklungannulliert worden ist. Chancen zum längeren aktiven Leben wer
den aber nicht nur zur Fortsetzung der Bildung und anderer geistiger Aktivitäten ge
nutzt, auch nicht nur zu neuem sozialen oder karitativen Engagement, sondern oft 
zu einem einseitig materialistischen Auskosten der freien Zeit. Ein GCllcral;OIlS
krieg zwischen Alt und Jung (Gronemeyer, 1989) deutet sich dadurch an, daß die Al
ten sich als "unersättliche Esser" gerieren, materiellen Konsum über Gebühr ausko
sten und davon ihr Wohlsein abhängig machen, ihr Ältcrwerden verleugnen, sich in 
einen Freizeitaktivismus stürzen, der Freizeit zur KarikalUr werden läßt, und unre
flektiert verlangen, daß die Jüngeren durch ihre Erwerbsarbeit ein solches Leben er
möglichen, auch welln dies bereits jetzt die Jungen zu überfordern beginnt. 
Es läßt sich darliber streiten, wie man diesen Zustand erklärt und wie man ihn zu be
heben versucht. 

Man muß der Prognose, daß der den:eitigen Macht dcr AltclI eine lJiktaturdcr JU/I
gCIl im 21. Jahrhundert folgen wird, nicht zustimmcn. Indessen: Das Konfliktpoten-
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tial zwischen Jung und Alt ist groß geworden und verlangt politische Korrekturen am 
System der Alterssicherung (etwa durch mehr individuelle Vorsorge während der 
Zeit der Berufsauslibung). In die negative Beurteilung des Alters aber auch das le
benslange Lernen einzubeziehen und "die Alten als Ausbildungswüstc" zu betrach

ten "die bcwässcrt werden will" (Gronemeyer, 1989, S.156), ist ein Indiz rürein tota

les Mißverständnis von Bildung im Alter. Natürlich hat diese - wie auch die Bildung 
in Schule, Hochschule und Beruf - wie alle Kultur und Zivilisation - ihre Schauen

seiten mit Entartungserscheinungen, aber der Praxis des Lcrnens von vernünftiger 
LebensfUhrung im Alter wird das Verdikt nicht gerecht. Eine so negativc Sicht des 
Alters und der Altenbildung wie hier geboten läuft auf eine Rückkehr zu wissen
schaftlich Hingst überholten Defiziuheorien des Alters hinaus und läßt sich mit den 
rezenten Erkenntnissen der Gerontologie nicht absichern. 

Aktualität und Popularität der Seniorenbildung verleiten gelegentlich zu einem Eu

phemismus, der das Altern illusorisch cinsehlitzt, weil dessen zeitliches und existen
tielles Ende verschleiert wird, statt sich - aueh durch Weiterbildung - daraufvorzu
bereiten. "Reif werden zum Tode" (Kübler-Ross, 1984) wird heute als Ziel von AI
tenptlege und -pastoral akzeptiert, aber noch zu wenig auch als Ziel der Altenbil
dung. Todeserwartung en:eugtfür vieleAlte eine tiefgreifende Existenzangst, die ih
ren Ursprung darin hat, daß man den Tod als Schritt ins Nichts auffaßt (Amery, 
1976). Dann ist der (im Alter besonders häufige) Suizid eine logische Folge. Ange
sichts medizinischer Hilfen bei der Lebensverllingerung trotz todbringender Krank
heit werden "Gespräche gegen den Tod" und Krankheit als "Weg :wm Leben" 
(Tausch, 1984) eine Initiative der Suche nach sinnvoller Erfüllung des Lebens. Neu
erdings wird in der therapeutischen und auch pastoralen Altenbildung Sterbebeglei
tung als Bildungsaufgabe eingeschätzt, die nicht nur religiös, sondern auch philoso
phisch-elhisch motiviert sein kann (Schultz, 1986; Ghoos, 0.1.; Jouhandeau,1956; 
Hengstenberg, 1938). Übrigens würde es auch der Frei7.eitforsehung gut anstehen, 
wenn sie in Zukunft beim Thema "Freizeit im Aller" Phänomene wie Isolation, 
Schwächung und Tod berücksichtigen lind sich nicht nur für die meist optimistisch 
motivierten Aktivitäten in der Freizeit von Senioren interessieren würde. 

VIII. Aller prägt die Zukunft der Freizeit 

Wie andere Bereiche des Lebens, hat sich auch das Bildungssystem noch nichtgenü

gendan die neue "Gesellschaft des langen Lebens" gewöhnt, und "die Unkenntnis 
über demographische Zusammenhänge ist weit verbreitet". (Natorp, 1996, $. 10) . 
Der vertlnderten und gestiegenen Problematik des Alters als des langen Lebens 
kann sich unsere Gesellschaft nicht mit bloß medizinischen, pflegerischen und fiska
lischen Maßnahmen entledigen. Ein Wandel der Mentalität ist erforderlich, weil die 
Probleme des neucnAlters in Zukunft viele Bürger betreffen werden, also nicht nur 
eine gesellschaftliche Minderheit oder gar eine Randgruppe. Der Mentalitätswan
del geschieht nicht von selbst, sondern muß intendiert, geplant und bewußt vollzo-
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gen werden. Das gelingt am ehesten durch eine Erziehung und Bildung, diesich den 
Wandel zur Aurgabe macht, und zwar in allen Bereichen des Bildungswesens - VOll 

früher Kindheit an. 

Wie das Bildungs· so wird sich auch das Freizeitbcwußtsein unserer Gesellschaft in 
Ansehungdes ßedeulungszuwachses des Alters total verändern müssen. Denn: Den 

größten Anteil unserer Lebenszeit, der auf die Freizeit entfällt, erleben wir bereits 

heute und noch mehr in Zukunft in unserem Aller. 
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WALfER TOKARSKI . KÖLN 

Lebensstile: Ein branchbarer Ansatz für die Analyse von 

Alter, Bildung und Freizeit? 

1. 

Wenn von Lebensstilen älterer und alter Menschen die Rede ist, so fällt auf, daß wir 
uns in der Regel schwertun. Häufig konstruieren wir Bilder von Älteren, vom Alt
werden, vom Leben im Alter, wissen aber nie so richtig, ob sie stimmen. Insbesonde
re decken sich die gemachten Vorstellungen oft nicht mit den Bildern, die die Älte
rcn selbst von ihrem Leben haben. Dieses Fremdbild-Sclbstbild-Problcm kann für 
die Altenarbeit, für die Schaffung VOll Seniorenangeboten und fUr die Betreuung 
von alten Menschen fatale Folgen haben, wie sich leicht vorstellen läßt. Und auch 
die Wissenschaften präsentieren immer wieder Lebensstilmodelle Älterer, deren 
reale Existenz häufig genug angezweifelt werden muß. Dennoch - dies muß an die
ser Stelle ausdrücklich gesagt werden - hat die Lebensstilforschung eine Reihe von 
Resultaten helVorgebracht, die geholfen haben, die unterschiedlichen Lebenslagen 
der Älteren besser zu identifizieren und die z. T. enorm große Differenzierung inner
halb der Gruppe der Älteren deutlich zu machen. 

Mit diesen Aspekten beschäftigt sich der folgende Beitrag. Ein erster Block beschäf
tigt sich dabei mit den Resultaten der Lcbensstilforschllng im Hinblick auf ältere 
Menschen: Dieser umfaßt die allgemeine Betrachtung von Lebensstiltypologien Äl
terer, die wichtigsten Elemente des Altersstrukturwandels und veränderter Lebcns� 
stile sowie Aspekte von Preizeitstilen Älterer. Ein zweiter Block behandelt auf die� 
ser Basis den Lebensstilansatz und seine theoretischen und methodischen Implika
tionen. 

2. 

Wie bereits gesagt: Die Welt ist voller Versuche, das Leben älterer Menschen in Ty� 
pen und Stile einzuteilen. Manchmal sind diese Typen und Stile originell, manchmal 
hilflos, manchmal sind sie diskriminierend, manchmal euphorisch. Grundsät7.lich 
lassen sich alle diese Versuche in zwei Gruppen einteilen, nämlich in die Gmppe der 
als solche oft erkennbaren "erfahrungsorientierten" Versuche und in die Gruppe der 
auf Forschungsresultate basierenden Versuche. 
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Lebensstiltypologien der ersten "erfahrungsorientierten" Art sind allgemein be
kannt, bestimmen das alltägliche Bild von älteren Menschen in hohem Maße und re
geln damit weitgehend das intergenerationale Zusammenleben. Der "klassische" 
Lebensstil im Alter ist ein Konglomerat von Zuweisungen sowie Zustandsbeschrei
bungen und eindeutig negativ ausgelegt Abbildung 1): 

Der 'klassische' Lebensstil 
im Alter 

1. Das Leben im Alter ist trist. 
2. Im Alter geht nichts mehr. 

3. Lieber bringe ich mich um, 
als daß ich alt werde. 

4. Alter heißt krank und arm 

sein, auf den Tod warten, 

keinen Sinn mehr sehen. 

5. Im Alter hat man nichts zu 

lachen. 

6. Alter heißt schön ruhig sein. 
7. Alter heißt, zuhause drauf

gehen oder ins Heim abge

schoben werden. 

lOU,,�1 199. 

Abb. 1. Der "klassische" Lebensstil im Alter 

Die überhöhung dieser Zuweisungen und Zustandsbesehreibungen finden manch
mal ihren Niederschlag in z. T. durchaus komischen Typologien, die -in vielen Fällen 
-zwar immer noch das Alter im "klassischen" Sinne direkt oder indirekt negativ be
werten, jedoch bereits leichte Differenzierungen erkennen lassen (Abbildung 2): 
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'Erlahrl.lngsorlentierle' Alter(n)stypen 

• Grufties (Bis-40Jährige) 
Urnis (Ober-40Jährige) 
Uhus (Unter-100Jiihrige) 

• Go-gos 
Slow-gos 
no-gos 

• $e!pies 
(Second Ule People) 

• Woepies 
(Weil-off Elderly Peop/e) 

Abb. 2. Von Grufties und Woepies
Altem im Wandel 

Was sich mit den bcidcn Lebensstiltypen, den "Selpies" und den "Woepies" bereits 
andeutet, nämlich die Hervorhebung von positiven Aspekten, fUhrt heute in zuneh
mendem Maße zu einer totalen Überl.ciehnung der positiven Seiten des Alters (Ab
bildung 3): 

Der 'neue positive' 
Lebensstil im Alter 

1. Das Leben im Alter ist schön. 
2. Alter heiBt aktiv oocI 

kompetent sein. 
3. Alter heiBt, die 'späte 

Freiheit' genießen. 
4. Alter heißt endlich auf den 

Putz hauen. 
5. Alter heißt den Jungen vor

machen, wie man's macht. 
6. Alter heiBt nLI' noch Frei

zeit haben. 
7. Alter Ist das Zusammenspiel 

der schönsten fÜllf F des 
Lebens: Fitness, Fun, Fern

sehen, Fußball, F ... 

---

Abb. 3. Der �neue positive" LebenssILl 
im Alter 



Spektrum Freizeit 19 (1997) 1 139 

Die neben diesen "erfahrungsoricntierten" aufForschungsarbeiten basierenden Sti
lisierungs- bzw. Typisierungsversuche sind schcinbar "sachlicher" in ihren Bezeich
nungen, wenn auch manchmal nicht weniger "unsachgemäß", was das Leben im Al
ter und die dahinterstehenden Inhalte und Alternsbilder angeht. Ein solcher Ver
such stellt der von Gluchowski (1988) dar (Abb. 4). 

Dir I\lusliclle, 
lammenIen' 

triene Mln$Ch 

o.r in1rinsis� 
motiviene enga· 
gie"e JOngere 

LebensstIlgruppierungen . 

16"4:7,3Mlo. 

---c::::P.::S.Sive. an· 
passungsfähige 
Albeilnetlme, 

QIotlle: P. Gluchowskl ·F�lzelt bndlebtflsstll". 
PllIID)'I!r fDr eine Intl!grlerte Analyse 
von F�lzeltverh�lttfl. [rkrath 1968. 

Abb. 4. LcbcnSSliigruppierbngen nach Gluchowski 

Der lurOekge· 
zogene Illere 
MensCh 

Der norm· 
orientierte 
Duren· 
$dmius· 
bOrge. 

Dieser Versuch geht davon aus, daß es sich bei ältcren Mcnschcn um eine auf homo
gene Art und Weise strukturierte soziale Gruppierung handclt, die nicht weiter diffe
renziert werden muß. "Der zurückgezogene ältere Mensch" ist nach Gluchowski der 
Prototyp des älteren Menschen. Jeder weiß, daß Ältere nicht unbedingt so leben 
bzw. so leben müssen, dennoch taucht als Ergebnis empirischer Studien immer wie
der dieser Prototyp auf. Wer die übrigen in Abbildung 4 aufgeführten Lebensstilty
pen näher betrachtet, dem fällt sofort auf, daß sich viele ältere Menschen auch hin
tc rden anderen hier aufgeführten Gruppierungen verbcrgen müssen, da die für den 
Prototyp angegebene Zahl weitaus geringer ist, als der tatsächliehcAnteil der Älte
rcn an der Bevölkerung zum Zeitpunkt der Erhebung. 
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Es gibljedoeh aueh andere Versuche, die zeigen, daß das höhere Lebensalter durch
aus differcnziertcr abgebildet werden kann, wenn auch immer wieder die Absolut
heil der Bezeichnungen irritiert, wie z. ß. bei den einigen amerikanischen Studien 
(Abbildungen S, 6 und 7). 

LobenssIlle 1m Alt" J lebensstile im A ller 11 lebensstile im Aller 111 
_hoIlf" .... h Wo," 1919 nach Ward 1919 

lloichard. lh_ ...,..j Pol",on 1962 
Moos und Kuypers 1974 """" Neugorlen. Hovighurst 

Rocklng-choir mon 
und T obin 1968 fom!liy-cenlered fothel'll 

_., 
Ang'Y mtn Hobbylsl folhe" 

Soli-halo" Reorgonizers Remolely soclable falhen 

WIllI"",. �nd ""<1h. 1965 Focused Unwelt-dlsengoged tother! 

World 01 worlc Disengaged Husbond-cenl!r� wlvts 
fomill.m Uncenlered molhen 

Uring o\ofll Holding on 
Vlsllin9 moloers 

Couplehocd Conslricled [mployed molh,,! (0.ln9 Ihrough 11ft 

Lhing full, Succoronce-seekers Disobled-disengoged mothers 

Oisorgonized Group-cenlered molhen 

Abb. 5,6,7. LebcnsslilcimAltcr 

Studien aus dem Wcrbemilieu und der allgemeinen Umfrageforschung überziehen 
dic Art der Charaktcrisierung Älterer z. B. noch weiter, wie die Abbildungen 8 und 
9 zeigen. 

Typologie des Alterns 

Der 1r8d11IooeI AI!emde 
(empfindel das Aller .... roeglltv. Itbt 
nach dem lraditIoneIIen AlIer.u.cr-) 

Oer apalhllch AlI ... nde 
(lsl leIntm SchicklaI Y!lIlig 
lusgellefert. lIItI'h;iea Selbalbewu81-
sei'l.�lIllertl 

,., .---
(lebt ttn hedonIatilc:h orientiert, 
betonl �l, ullkonlro11ier
!er 1<or\Iu'n. empflnd_t Aller 11I 
dBII�illrl 

Der 801M1rirl Alternde 
(l'Ial lein All ... " II()SlIiv _arbeitet 
IIt M\Iv '""" N.uem au/geI<:tIIoIae) 
! Machl nad'I dIeMr Slulle ca. 110 .. 
der Mull AlItn _ I 

Abb. 8. 'tYpologie des Altcms nach WcrbcEURO-ADVERllSING 1989 
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, Die "neuen" Alten 
Repräsentativstudie 55-70Jährige, N-1500 

Die Sozialen 
29,0% 

Die "neuen' Alten 
25,0% 

o...ell9. KDA f'r9ss9<1lanst 3/t9Q\ 

Die Resignierten 
15,0% 

Abb.9. Die "neuen" Alten nach INFRATEST,SINUS,HORSTBECKER 1991 

Die Zahl der nicht näher bezeichneten "neuen" Alten wird in der Studie von IN
FRATEST, SINUS; HORST BECKER (1991) mit 25 % der 55- bis 70 Jährigen an
gegeben, was einem Anteil von 15 % der gesamten Altenhcvölkcrung entspricht. 
Beschrieben werden die "neuen" Alten in dieser Studie so: 

"Sie wollen dic Chancen, die das Älterwerden in ihren Augen bietet, aktiv nutzen. 
Selbstverwirklichung, Kreativität, Pcrsönlichkcitswachstum, Aufgeschlossenheit 
für das Neue stehen im Zentrum ihrer Leb�nsansprüche. Lebensgenuß ... , Mobili
tät. .. , vielfältige Kommunikation, soziale Kontakte, das Wahrnchmen kultureller 
Angebote kennzeichnen diesen Lebensstil .... Bei den meisten aktiven 'neuen' Alten 
finden wir gutsituierte Verhältnisse. Das monatliche Haushaltseinkommen über
steigt nicht selten 5.000 DM. Vermögen ... ist zumeist ebenfalls vorhanden. Ohne 
die materielle Basis könnte sich die epikureische Ruhestands-Philosophie der 'neu
en' Alten wohl gar nicht entwickeln" (86). 

Fazit: Über einen Mangel an Versuchen, Lebensstile im Alter zu identifizieren, 
brauchen wir uns insgesamt gesehen nicht zu beklagen; die Analyse der einschlägi
gen Literatur würde noch eine ganze Reihe mehr solcher Versuche hervorbringen 
(siehe zusammenfassend Tokarski 1989). 
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Die hier dikutierte kleine Auswahl soll jedoch ausreichen um zu zeigen, wie sich das 
Bemühen im Hinblick darauf, das Leben im Alter in Lebensstile einzuteilen, in bis
herigen Resultaten darstellt, das Bemühen also darum, das Aller(n) in den Griff zu  
bekommen, es zu strukturieren und mit der Schaffung von Typen bzw. Stilgruppen 
planerische, organisatorische, werbemäßige, pädagogische etc. Antworten -je nach 
Ausgangspunkt und spezifischem Interesse - auf tatsächliche oder vermutcte Pro
blembcreiche Älterer zu finden. Die Analyse hat dabei gczeigt, daß sich das negati
ve Altemsbild in ein positives gewandelt und daß das Bemühen um Differenzierung 
das weitere Verharren in Klischees überwunden hat. Beides hat mit dem seit länge
rer Zeit zu beobachtenden Strukturwandcl des Alters zu tun, der fürVeränderungen 
der Lebensstile im Alter ursächlich verantwortlich gemacht wird. 

3. 

Die Veränderungen der Lebensslile im Alter werden in den Diskussionen an sieben 
Merkmalen des strukturellen Wandels im Alter festgemacht (Tews 1989, 1993; To
karski 1991a): 

(1) Die frühere ßerufsaurgabe: Dieser Trend, der - trotz aller wirtschaftlicher Kri
sen -seit längerem zu beobachten ist. ist in nahezu allen IndustriegeselJsehaften fest
zustellen. Die damit verbundene Verkürzung der Lebensarbeitszeit und Verlänge
rung der Zeit, die ohne Erwerbsarbeit verbracht werden kann, haben zur Verände
rung der Ansprüche und Erwartungen an das Leben im Ruhcstand geführt. Damit 
erlangt die Freizeit Lw.S. und ihre Gestaltung {ürdie Betroffenen besondere Bedeu
tung. Verbunden mit den in den letzten Jahren verfolgten Zielen der offiziellen AI
lenpolitik, nämlich der sog. Aktivierung Ältercr, führt dies dazu, daß verstärkt Be
reiche in den Blick genommen werden, die bislang eher der Domäne der Jüngeren 
zugerechnet wordcn sind: Reisen, Unterhaltung und Spiel, Fitness und Sport sowie 
Bildung. 

(2) Oie Verkleinerung der Familien: Großfamilien gibt es fast keine mehr und auch 
die Dreigenerationenfamilie (Großeltern, Eltern, Kinder) ist immer weniger die 
vorherrschende Fonn dcs Familienlebens. Stattdcssen findet sich derTrend zur "Sin
gularisierung" des Lebens, d. h. jede Generation .<iIrcbt nach Unabhängigkeit von 
den jeweils anderen Generationen. Unter den Älteren führt dies dazu, daß nur noch 
ca. 20% mit ihren Angehörigen zusammenleben. Nicht bei allen Belro(fenen führt 
dies zur Unabhängigkeit, zur "späten Freiheit", dennoch kann dies bei bestimmten 
Gruppierungen der Allenpopulation beobachtet werden. 

(3) Oie relativ hohe mliterielleAbsicherung: Es läßt sich heute ohne großen Wider
spruch behaupten, daß die finanzielle Absieherung dcs Alters insgesamt ein ver
glcichsweise hohes Niveau errcicht hat, wenn auch in letzter Zeit zunehmend häufi
ger wieder von der "neuen Armut im Alter" die Rede ist. Konsequenzen daraus 
sind: Verbesserte Freizeit-, Bildungs- und Konsumchancen, höhere Mobilitäts-
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chancen und Möglichkeiten für ein höhcres Selbstbewußtsein. An diese Faktoren 
knüpft ein großer Teil der Vorstellungen über Seniorenfreizeitangebote an. Trotz
dem werden bci den Partizipationsraten der Älteren an diesen Angeboten immer 
wieder deutliche Defizite festgestellt. 

(4) Die höhere Lebcllscmartung: Die Lebenserwartung ist in den letzten 100 Jah
ren dramatisch angestiegen und sie steigt (immer) noch. Damit verbunden ist ein 
längeres Bewahrcn dcr Gesundheit bzw. ein herausgezögertes Auftreten von ernst
haften Krankheiten, von Behinderung oder Pflegebedilrftigkeit. Sprachen wir noch 
vor ca. 10 Jahren davon, daß ab dem 75. Lebensjahr der "gesundheitliche Einbruch" 
auftrete, so hat sich dieser "Einbruch" in der Zwischenzeit um 5 bis 8 Jahre nach 
oben verschoben. Entsprechend mobil sind die heute Älteren und Alten. Die Mehr
heit der älteren und alten Menschen ist also weder krank noch pflegebedürftig noch 
behindert und von daher nicht so eingeschränkt, daß sie deshalb auf ein ausgepräg
tes Freizeitleben verzichten müßte. 

(5) Dcr hiihere Bildullgsgrad: Das insgesamt höhere Bildungsniveau der Älteren 
macht sich bereits seit geraumer Zeit bemerkbar, auch wenn nicht alle davon betrof
fen sind. Es sind nicht nur die traditionellen Bildungseinrichtungen, die vermehrten 
Zulauf verzeichnen, sondern auch Universitäten, kommerzielle Einrichtungen, 
kommunale Bildungsstäuen und vor allem auch selbstinitiierte und selbstorganisier
te Gruppen und Grüppchen, die sich z. T. ihre Referenten und Übungsleiter selbst 
suchen. Freizeit taucht hierbei als explizites Thema zunehmend häufiger auf, insbe
sondere unter dem Gcsundheitsaspekt. 

(6) Die größere Flexiblilät und die größeren intellektuellen t'ähigkeilell: Neuere 
Untersuchungen in der Psychologie zeigen, daß ältere Menschen flexibler geworden 
sind sowie eine Erhöhung ihrer lntclligenzmaxima und ein späterer Abfall der .Intel
ligenz im höheren Alter zu beobachten ist. Solehe Ergebnisse "korrigieren die Hir 
die heutigen Generationen allernder Menschen immer noch vorherrschenden Auf
fassungen von einer Zunahme der Rigidität im Alter" (Olbrich 1989) sowie die Auf
fassung, man könne ältere Menschen nicht mehr intellektuell fordern. Viele Studien 
zeigen, daß die Verhaltensflexibilität und die Flexibilität von Einstellungenjüngerer 
Altengenerationen signifikant besser sind als die älterer Altengenerationen (Brady 
1996). Eine der möglichen Schlußfolgerungen daraus ist die, daß älteren Menschen 
durchaus mehr zugemutet werden kann, als wires manchmal tun, und daß aufgrund 
der vorliegenden Befunde sieh auch die Art der Angebote eher an denen für Perso
nen im mittleren Lebensalter anlehnen können, denn an Angeboten für Ältere frü
herer Jahrgänge. Daten und Forschungsbefunde über ältere Menschen von vor 10 
bis 20 Jahren sind als Basis für die Arbeit mit den "neuen" Allen daher nicht mehr 
brauchbar. 

(7) Das AuseinanderklalTen der Generationen im Alter: Die Allen gab es nie, gibt 
es auch heute nicht und wird es nie geben, sondern die Altenbevölkerung differen
ziert sich wie die übrige Bevölkerung auch. Das Leben und die Vorstellungen man
cher Über-65jährigen haben dabei manchmal mehr Ähnlichkeiten mit denen Jünge-
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rer als mit denen anderer gleichen Alters. Die Kluft zwischen Menschen, die bereits 
vor 20 oder 30 lahren in den Ruhestand gegangen sind, und denen, die dies vor 5 
oder lOJahren getan haben, ist ebenso groß, wie die zwischen heute 30- und 50-Jäh
rigen. Als gemeinsame Bindeglieder im Freizeitbereich fungieren dagegen eher der 
Lebensslil und - damit verbunden - die gemeinsamen Interessen. Und diese sind 
eben hUufiger, als manchmal vermutet, nicht generationenimmanent. Jüngere Alte 
haben daher nicht selten Schwierigkeiten mit älteren Alten und wollen keinen Um
gang mit ihnen - und dies gilt natUrlich auch umgekehrt. 

Gerade dieser letzte Punkt verursacht für viele Kopfzerbrechen, da diese Variabili
tät das Alternsbild, so wie es sich aufgrund der zuvor diskutierten Befunde ergibt, 
sowie den Umgang damit verkompliziert. Lassen Sie mich dies kurt verdeullichen: 
Die Resultate gerontologischer Forschung, so z. B. auch der einzigen deutschen 
Längsschnittstudie des Alterns, der sog. Bonner Längsschniustudie des Alterns 
(BOLSA), haben gezeigt, daß Altern ein in hohem Maße individueller Prozeß ist, in 
dessen Folge eine hohe intra- und interindividuelle Variabilität im Verlaufe des Al
terns zu verzeichnen ist. 

Nicht nur ältere Menschen können sich nach diesen Resultaten erheblich voneinan
der unterscheiden, sondern auch der ältere Mensch ist nicht zu allen Zeitpunkten 
gleich, d. h. Konstanz, Stabilität und Kontinuität bei einer Person treten über länge
re Zeiträume kaum auf, vielmehr sind Schwankungen eigentlich die Regel. Dies 
macht sich im Wechsel von Motivationen, Einstellungen, Verhalten und Erlebens
weisen bemerkbar (Tokarski 1989). Die Zugehörigkeit zu bestimmten Lcbensstil
gruppierungen schwankt also über die Zeit, z. T. sogar erheblich, was u. a. darauf 
hindeutet, daß aktuelle situativc Bezüge und ihre Veränderungen häufiger auftre
ten, als manchem in der Altenarbeit Stehenden lieb ist (Tokarski 1989a; Tokarski 
und Schmitz-Scherzer 1992). 

Einige weitere Details über das Freizeitleben im Alter und seine Rahmenbedingun
gen lassen sich anfUhren und ergänzen damit die allgemeinen Aussagen über den 
Strukturwandcl des Alters: 

Ein erster wichtiger Aspekt dabei ist das Zeilbudgel Älterer. 4 Stunden 45 Minuten 
lang pro Tag nutzten 1992 deutsche Rentner und Rentnerinnen sowie Pensionäre 
und Pensionärinnen im Durchschnitt ihre Zeit nach eigenen Angabcn für Medien, 
Sportaktivitäten und Kultur; deutsche Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren wen
deten mit 5 Stunden 5 Minuten nur wenig mehr Zeit für die gleichen Aktivitäten auf 
(ßMFuS 1994). 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist das KOlIsUmvcrhllltcn: Es ist bei einem Teil der Äl
teren, insbesondere bei den jüngeren Älteren, nexibler und vielseitiger geworden 
(GfK 1992). Die sog. ,,50+ -Generation" orientiert sich zunehmend an deli Verhal
tensweisen Jüngerer, sie nimmt i.d.R. ihr Verhalten aus den jüngeren Jahren mit in 
ihre Altersphase hinüber, was sich z. B. im Gesundheits-, Fitness-, Sport-, Reise-, 
Mode-, Mcdien-, Produkt- und auch im Sexualverhalten ausdrückt. 
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Schaut man sich die Art der Freizeitgestaltung im Alter etwas 
näher an, so zeigt sich, daß erwartungsgemäß oft der Wunsch größer ist als die tat
sächlichen Möglichkeiten der Realisierung, manchmal tun Ältere aber auch etwas 
häufiger, was sie sich vorher so nicht vorgestellt haben (DGF 1993) (Abbildung 10). 

Zur Freizeitgestaltung im Alter 1993 (Auszug) 

Berufstätige: Rentner: 
Was würden Wie 
Sie �erne 
mac en? 

verbringen 
Sie Ihre Zeit? 

% % 
Reisen 77 46 
sich um Kinder, Enkel 53 49 
kümmern 

lesen 50 57 
sich um Garten, Haus 48 62 
kümmern 

Wandern, 
Spazierengehen 

39 13 

Konzert, Theater, Oper 38 21 
Museen, 30 18 
Ausstellungen 

Abb. 10. Zur Frei7.citgcstaltung im Alter (Auszug) 

Fragt man nach der Wichtigkeit von ."cizeit für Ältere, so zeigt sich inleressanter
weise eine abnehmende Kurve, und dies muß uns zu denken geben, wenn wir etwa 
Freizeit als Lcbensinhalt für das 
Alter propagieren wollen (Abbildung 11). 
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Wichtigkeit von Freizeit und Sport 1993 

40-49 
Jahre 

% 
Freizeit 
wichtig/sehr wichtig 6 5  
unwichtig/ 
völlig unwIchtig k.A. 

Sport 
wichtig/sehr wichtig 29 
unwIchtig/ 
völlig unwichtig 24 

Sportlich aktive 
Lebensweise haben 
neeh eigenen Angaben 16 

Abb. 11. Wichtigkeit der Freizeit nach Alter 
Quelle: SOKO 1993 

50-59 60 + 
Jahre Jahre 

% % 

64 49 

5 15 

21 14 

3. 49 

9 8 

Die Wichtigkeit von Freizeit nimmt mit zunehmendem Alter ab, ebenso sportliche 
ßcUHigung, etwas, was viele den Älteren heute als besonders wichtig anzupreisen 
versuchen. Es stellt sich hier die Frage, ob das Abnehmen der Wichtigkeit der Frei
zeit mit zunehmendem Alter vielleicht daran liegt, daß Freizeit im Alter andere Na
men hai: Enkel, Familie, Freunde u. ä. Möglicherweise, so milssen wir uns alle fra
gen, ist der Freizcilbegriff für die Anwendung auf das Leben im Alter nicht adäquat, 
weil er seine Inhalte aus den aktuelle Vorlieben und Betätigungen von den heute 
Jungen bezieht, die in cinerschnellebigen Zeil immer neue Reize und deren Steige
rungen sowie Fun und Unterhaltung suchen. Die Frage nach einem altersadäquaten 
Begriff für Freizeit ist nach wie vor offen. 

Die FreizeitinteressclI älterer und alter Ehepaare sind über den Zeitverlauf betrach
tel grundsätzlich nicht gleichgerichtct, sie scheinen sich jedoch mit zunehmendem 
Alter anzupassen, wie eine kanadischc Studie zeigt, die retrospektiv 25 Ehejahre in 
dieser Hinsicht beleuchtet (Horna 1984). Während zu ßeginn einer Ehe relativ viel 
zusammen gemacht wird, verändert sich die� im Verlaufe des Ehelebens und nähert 
sich dann - was die Aktivitäten angeht - wieder an. 

Bildung spielt nach Tews (1993a, 234ff.) im Aller mindestens eine dreifache Rolle, 
nämlich: 

(1) es ist eine um das kommunikative Element enveitene Altenbildung als Allge
meinbildung, 
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(2) es ist eine um Entwicklung und Nutzung von Kompetenzen und Potentialen an
gereicherte psychologisch-individualistische Bildung und 

(3) es ist eine auf die gesellschaftliche Entwicklung und Nutzung neu zu bestimmen
de Produktivitiit im Alter. 

Weitere Stichworte hierzu sind nach Tews: Antizipation und Bewältigung von AI
ter(n)sproblemen, Strukturierung des Alltags im Alter, Lebenshilfe (239f.), Er
werb, Aufrechterhaltung sowie Förderung kognitiver Fähigkeiten, Entwicklung von 
Interessen und Motivationsstrukturen, Entwicklung von Kompetenz (242), Nut
zung des Erfahrungswissen, Förderung der Selbstorganisation und Autonomie 
(243ff.) . 

Insgesamt sind es nur Minderheiten, d ie an BildungsakliviHiten teilnehmen, und 
diese haben in der Mehrheit auch schon früher an diesen Aktivitäten teilgenommen. 
Nur ca. 8% beginnen Umfragen zufolgc neu mit Bildungsaktivitäten im Alter (Tcws 
1993a, 234); eine ähnliche Zahl liegt auch für den Sport im Alter vor (Alimer undTo
karski 1996). Für die Teilnahme an Bildungsaktivitäten sind häufiger als vermutet 
die Rahmenbedingungen, die Einbindung in Tages- und Wochenabläufe, die kom
munikativeSeitc etc. wichtiger als die Inhalte-um es einmal drastisch auf den Punkt 
zu bringen (Tokarski 1996). Nach einer RepräsentativUlliersuehung für Sehleswig
Holstein (Schütz und Tews 1991) nehmen 75% der Befragten nicht an Bildungsver
anstaltungen teil, nur 6% tun dies regelmäßig. Die Volkshochschule steht dabei mit 
41 % an der Spitze der Anbieter, die Kommune folgt mit 21 % und die Kirche mit 
17%. Vorträge werden mit 59% bevorzugt besucht, Kurse mil20%. 

Im Kontext der Diskussion der Elemente des A ltersstrukturwandcls ist gesagt wor
den, daß sich ein höheres Bildungsniveau unter den Älteren bemerkbar macht, je
doch dies nicht alle sozialen Gruppen gleichermaßen betrifft. In der Tat machen sich 
bildungsorientierte Lebensstile bisher nur bei Minderheiten bemerkbar. Problem
gruppen sind nach wie vor ältere Arbeitnehmer, ältere Frauen, ältere Arbeitslose 
und "alte" A lte. Lernen und Bildung, so wird allenthalben behauptet, sei lebenslang 
und bis ins hohe Alter möglich, die empirischen Daten und auch die Ertahrungcn 
der Bildungstrllgerzcigen z. Z. noch, daß dies i.d. R. nur bei Minderheiten mitgeho
benem Lebensstil der Fall ist. 

Voraussetzung fürein befriedigendes Freizeitleben im Alter ist, daß es keine Karrie
ren - seien sie psychologischer oder soziologischer Art -gibt. Generell gilt (Tokarski 
1996), 

(1) Ältere Menschen verbringen ihre Freizeit -trotz der o. a. Trends noch immer 
überwiegend im nliheren Umfeld der Wohnung oder in der Wohnung selbst, weiter 
weg liegende außerhäusliche Freii'..eitllktivitäten werden immer noch relativ selten 
unternommen. 

(2) Keine Zeit, Gesundheitsgründe und fehlender Kontakt zu anderen sind die am 
h!iufi�sten genannten Gründe für die Nichtteilnahme an außcrhäuslichen Freizeit-
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aktivitäten, allerdings verändert sich die Reihenfolge mit zunehmendem Alter: bei 
Hochaltrigen werden Gesundheitsgrilnde an erster Stelle genannt, kein Kontakt an 
zweiter und keine Zeit an dritter Stelle. 

(3) Mit zunehmendem Alter treten fehlende Transportmöglichkeiten und Sicher
heit .. probleme als Gründe hinzu. 

(4) Darüber hinaus gibt es noch weitere einschränkende Bedingungen, die (ür das 
Freizcitleben von Bedeutung sind, nämlich Tageszeiten, Lcbensrhythmen, vorhan
dene AlltagsstTukturen und - natürlich auch - das Freizeitangebot. 

Untersuchungen zum Ende der 80er und zu Beginn der90cr Jahre zu den zeitlichen 
Strukturen des Alltags Älterer sind von Tokarski (1989) zu einem durchschnittlichen 
Tagesablauf zusammengestellt worden, der aufgrund fehlender weiterer Analysen 
heUle in seinen Grundzügen immer noch seine Gültigkeit hat (Abbildung 12) . 

Konzentrat.ion von Aktivitäten im durchschnittlichen Tagesablnuf Übcr-60-Jähriger 
(Basis: mittlere Werte) 
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Abb. 12. Konzcntr8tion von Aklivitätcn im durchschnittlichen Thgesabl811f 

" " " 
lI"" )0 

Dabei wird deutlich, daß die Zeit für Freizeit eher in den Nachmittagsstunden liegt, 
und zwar im Hinblick auf außerhäusliehe Aktivitäten, während der Vormittag den 
Alltagsverrichtungen gewidmet ist und der Abend eher der häuslichen Freizeit. ge
nauer: dem Fernsehen. In solchen Tagesabläufen können wichtige Informationen 
für Anbieter hinsichtlich Zeit und Ort filr neue Angebote liegen, es empfiehltsich al
so, solche Analysen vorher zu machen, so wie es m.E. generell notwendig ist, tiefge
hender Analysen über das Leben im Alter zu machen, da einige der hier vorgetrage
nenTeilcrgebnisse nicht mit den allgemeinen Aussagen über den Strukturwandel des 
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Alters kompatibel sind. Möglicherweise wird also über den Wandel des Alters mehr 
geredet, als tatsächlich nachweisbar ist (Tews 1989, 134). 

Die Forderung nach tiefergehenden Analysen betrifft auch eincn anderen Bereich: 
Wie bereits gesagt, treten Stabilität, Konstanz und Kontinuität über längere Zeiträu
me im Alter kaum auf, vielmehr sind in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle In
stabilitäten und diskontinuierliche Verläufe der Lebensstile zu beobachten. Daraus 
folgt, daß stärker auf die Bedeutung der aktuellen situativen Bezüge und ihrer Ver
änderungen sowie die Reaktionen älterer Menschen darauf bei der Betrachtung der 
Freizeit hingewiesen werden muß, der Rückbezug auf Freizeitaktivitätcn, die "frü
her" einmal eine Rolle gespielt haben, zwar relevant ist, jedoch nicht in dem Maße, 

wie manchmal behauptet wird. D amit wird aber auch für die Beantwortung der Fra
ge nach adäquaten Angeboten für Ältere deutlich, daß die aktuellen Interessen im 
Vordergrund stehen sollten, nicht das, was jemand einmal gemacht hat. Daraus 
folgt, daß die Ideologie der Kontinuität, so wie sie oft im Zentrum der Altenhilfe 
steht , neu überdacht werden muß. Im Alternsprozeß "sich verändernder" Individu
en in einer "sich verändernden Welt" muß eher im Bewußtsein der aktuell gegebe
nen Situation begegnet werden, denn im Bewußtsein früherer Situationen. Biogra
phische Einflüsse werden damit zwar nicht ausgeschlossen,jedoch relativiert. Es gilt 
also, vergangenc Handlungsmuster nicht zu im itieren bzw. an ihnen krampfhaft fest
zuhalten, sondern neue Sinnorientierungen für das jetzige und zukünftige Leben zu 
entwickeln. Dazu gehört auch, neue Handlungsmöglichkeiten auszuprobieren (AH
mer und Tokarski 1996a) . Der Ausgestaltung gegenwärtiger Situationen sollte daher 
in der Altenarhcit besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden, Flexibilität ge
genüberVeränderungen bei den Älteren und Akzeptanz dieser Veränderungen sind 
heute in der modernen Altenarbeit unerläßlich. 

D a  die meisten Untersuchungen, die sich m it der Veränderung der Freizeit älterer 
und alter Menschen über die Zeit hinweg beschäftigen, lediglich aus einem Vergleich 
von zwei im Abstand von zwei bis drei Jahren durchgeführten Querschnittsuntersu
chungen -meist vor und nach dem Eintritl in den Ruhestand-bestehen, wird in der 
Literatur unverändert das Bild der Konstanz aufrechterhalten, da sich über einen 
solchen kleinen Zeitraum i.d.R. nichts oder fast nichts verändert. Beobachtungen 
und Berichte von alten Menschen selbst bestätigen jedoch, daß über einen längeren 
Zeitraum hinweg sehr wohlVeränderungen der FreizeitstattfindeIl, sei es, daß Neu
es hinzukommt, sei es, daß einiges wegfällt oder bewußt aufgegeben wird, sei es, daß 
altes neue Bedeutung erhält bzw. alte Bedeutungen in Neuem gesucht werden. Das 
hiermit angesprochene Erleben von Freizeitaktivitäten bei Älteren ist leider noch 
nicht soweit untersucht, daß schlüssige Antworten vorlägen. Für die Altenarbeit be
deutet dies, daß sie nicht aufhören darf, immer wieder neue Angebote zu machen, 
damit sich jeder ältere Mensch mit seiner Person und seinen - auch wechselnden -
Interessen wiederfinden kann, manchmal ist es auch erforderlich, ältere und alte 
Menschen erst an neue Angebote heranzuführen: Stichwort in diesem Zusammen
hang könnte das der "Zugehenden Altenarbeit" (KarI1989) sein. 
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4. 

Standen bislang primär die Ergebnisse der Lebensstilforschung für Alter, Bildung 
und Freizeit im Vordergrund der Betrachtung, so soll im weiteren der Lebensstilan
satz selbst und einige seiner theoretischen und methodischen ]mplikationen im Zen
trum stehen. 
Fassen wir die inhaltlichen Erkenntnissen der Lcbensstilforschung im Hinblick auf 
ältere und alte Menschen zusammen, so ergeben sieh für die Anwendung des Le
bensstilansatzes bei der Analyse von Alter und Freizeit folgende Konsequenzen (To
karski 1989, 264L; 1992, 90f.; 1993, 130L): 
(1) Die Lcbensstilforschung hat dazu beigetragen, daß das Alter, der Aitersprozeß 
und die Lebensgestaltung im Alter differenzierter betrachtet werden: die simplen 
Vorstellungen früherer Tage sind komplexeren Bildern des Alterns und des Alters 
gewichen; vertikale Differenzierung wird durch horizonlule ergänzt. 
(2) Die Verwendung des Lebensstilansatzes im Hinblick auf das Alter und den AI
ternsprozeß erfolgt in den überwiegenden Filllen mit dem Ziel, "neue" Formen des 
Alters und des Alters "lllten" Formen gegenUbcrLUstellen. 
(3) Der Lebensstilansatz bringt sowohl strukturelle als auch prozessuale Aspekte 
des AJlerns miteinander in Beziehung. Er kombiniert weiterhin die Analyse von Mi
kro- und Makroaspeklen. 

(4) Der Ansatz bietet mit dem Begriff des Lebensstils einen Terminus an, der den 
Versuch beinhaltet, eine Vielzahl von ansonsten separat betrachteten Teilprozessen 
zu int�grieren. 

(5) Er bringt nicht zuletzt durch die Betrachtung von Lebcnsstilverläufen die Dyna
misierung der Perspcktiv� mit sich. 
(6) Sowohl mit dem allgemeinen Strukturwandcl als auch mit dem AltersstruktuT
wandel wird ein Set von Determinanten angeboten, das die Veränderung und Ent
wicklung von Lebensstilen im Alter erklären kann: Struklurw3ndlungen sind die 
Auslöser, sich wandelnde Lebensstile sind das Resultat. 
(7) Trotz aller Entwicklungen gilt jedoch: Vertierende Analysen von lebensstilen 
Älterer stehen erst noch aus. 
So faszinierend der Lebensstilbegriff ist, so schwierig ist er methodisch und for
schungstechnisch in adäquater Weise anzuwendcn; entsprechend widersprüchlich 
und viclfältigsind seine Erscheinungs- undVerwendungsweisen. Die Erklärungdcs
sen, was eigentlich mit Lebensstil gemeint ist, wird oftmals nicht dem Anspruch des 
Gemeinten gerecht. 
Lebensstil ist ein Begriff, der allgemein gesprochen nichts anderes meint, als die "ty
pische" individuelle oder kollektive Form d�r Lebenslage, der Lcbensriihrung undl 
oder der Organisation des L�bens. Einige Autoren verbinden mit lebensstil be� 
stimmte Funktionen, z. B. der sozialen Identifikation, der persönlichen Identitäts
findung und Selbstdarstellung sowie der sozialen Abgrenzung, andere verwenden 
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Lebensstil als offenes, sog. "ganzheitliches" Denksystem, ohne jede spezifische 
Funktion, oder lediglich als Synonym für Typologien jeder Art. 

Oftmals schwingen alle drei Denkrichtungen mit, wenn von Lebensstil die Rede ist, 
was die hohe Komplexität und die Schwierigkeit der Umsetzung sowie die große Un
sicherheit hinsichtlich der "richtigen" Verwendung des Begriffs deutlich macht. 

Dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, erfreut sich der Terminus Lebensstil 
überaus großer Faszination. Man spricht von Lebensstilen, Erziehungsstilen, BiJ
dungsstilen, Copingstilen,Alternsstilcn, Freizeitstilen, Konsumstilcn ete. in den un
terschiedlichsten Zusammenhängen. In der Tat hat letztlich alles, was zumindest die 
Sozialwissenschaften untersuchen, irgendwie mit Lebensstilen zu tun, egal, ob es 
nun gerontologische Fragestellungen, Aspekte abweichendes Verhalten, schulische 
Bildung, Versorgungsforschung, Intelligenzmessung oder was auch immer ist. Die 
Beschreibung und Erklärung menschlichen Verhaltens, seine Motivation und sein 
Erleben in gegebenen Situationen stehen immer im Vordergrund, seineAusdifferen
zierung in individuelle bzw. gruppenspezifische Formen beziehen sich immer auf be
stimmte Lebensstile (Tokarski und Schmitz-Scherzer 1985, Tokarski 1989, Tokarski 
1993). 

Eine direkte Bezugnahme auf ältere Menschen findet sich bei T homae in seiner Ab
handlung über AUernsstile und Altersschicksale (1983): Nachdem die Forschung 
jahT'lChntelang eine unübersehbare Fülle von Einzeldaten zum Alternsprozeß und 
seinen Manifestationen gesammelt hat, orientiert sie sich heule zunehmend an ganz
heitlichen Perspektiven, an Verknüpfungen von A!lernsvariablen mit denen des so
zialen Umfeldes, an der persönlichen Biographie eines Individuums, an Abgrenzun· 
gen und sozialen Ungleichheiten sowie an DiUerenzierungen des Lebens im Alter 
generell. DieThrmini Lebensstil, Lebensführung (Baur et al. 1995) oder Lebenswei
se werden in diesem Zusammenhang allerdings seltener verwendet, statt dessen sind 
eher die Begriffe "erfolgreiches Altern", Anpassung oder Adaptation ete. im Ge
brauch. 

Wenn der Begriff Lebensstil explizit verwendel wird, so bezieht er sich in der Regel 
darauf, die mit speziellen statistischen Verfahren des Clusterns ermittelten Verhal
tenstypen im Alter näher zu bezeichnen. Auch hier finden sich Definitionen sowie 
systematische Operationalisierungen selten. Zum Lebensstil wird also oft ein im 
Nachhinein verliehenes Etikett für in einer Faklorenanalyse gefundene Faktoren 
oder für eine per Cluster- oder Diskriminanzanalyse ermittelte 'TYpologie. Es wird 
häufig dabei übersehen, daß die gefundenen Produkte keine realen, sondern künst
lich (d. h. statistisch) geschaffene Lebensstile abbilden, die überdies nur Lebensstil
ausschnitte darstellen. Das Ausmaß und die Art der sozialen Kontakte sowie der 
Grad der Zufriedenheit, wie sie z. B. von Havighurst (zit. nachThomac 1983, 36) zur 
Entwicklung von Lebensstilen im Alter benutzt werden, oder auch die zuvor gezeig
ten LebensstiltypeIl von Rcichard, Livson und Peterson (1962) , die Formen der An
passung an das Alter bzw. an den Ruhestand bezeichnen, �ind Beispiele dafür. Die 
von TllOmae (1983) über Belastung und Zufriedenheil sowie Aktivität und Kompe-
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tenz ermittelten Alternsstilc und Altersschicksalc stellen lediglich über die Korrela
tion von Einzelmerkmalen gefundene Klassifikationen dar und werden als Stile de
klariert; allerdings spricht Thomae im Text - andcrs als im Titel - von "Alternsfor
men im Hinblick auf bestimmte Merkmale" und nicht von Alternsstilen. Bei einer 
solchen Vorgehensweise ergibt sieh eine unübersehbare Zahl von Lebensstilaus
schnitten, die wenig kompatibel und letztlich auch zu wenig umfassend sind, als daß 
sie Realität angemcssen widcrspiegeln könnten. 

5. 

Ohne an dieser Stelle zu tief in die theoretische und methodische Diskussion eintre
ten zu wollen, muß jedoch auf zwei Fragen Bezug genommen werden, da sie für die 
Erforschung von Lebensstilen essentiell sind, 
(1) auf die Frage nach dem Verhältnis von ,,8edingungsfakloren" und "Bestim· 
mungsgrößen" des Lebensstils zueinander und - damit eng verknüpft-
(2) auf die Frage mIch der adHquatcn Operationlilisierung von Lebensstilen. 

Zu (1): Unter "Bedingungsfaktoren" werden hier die Determinanten des Lebensstil 
verstanden, unter "Beslimmungsgrößcn" die 
rndikatoren, über die sich Lebensstil messen läßt (siehe hier und im folgenden To
karski 1993, 122ff. ). 
In der Lcbcnsstilforschunggibt es eine breit gestreute Paletle von nicht immer empi
risch nachgewiesenen "ßedingullgsfaktoren" bzw. Determinantcn des Lebensstils, 
die sich kaum sinnvoll zusammenfassen lassen, da sie je nach untersuchtem Teilbe
reich des Lebensstils variieren. Sozioökonomisehe Variablen spielen dabei eine ge
wisse Rolle, doch können sie nur ca. 30% der Varianz erklären. Die übrigen 70% 
werden offensichtlich dureh andere Größcn erklärt, wobei die Stellung im Lebens
zyklus sowie Einstellungs- undLcbcnsorientierungen von Bedeutung sind. Wir müs
sen heute davon ausgehen, daß sich dureh diese anderen Variablen schieht- oder 
klassenübergreifende undloder unterhalb davon liegende Lebensstile ergeben, de
ren mögliche "Bedingungsfaktoren" eher Lebensorientierungen oder intellektuelle 
Haltungen, Lebenswünsche o.ä. sind, nicht aber primär die Schichtzugehörigkeit 
oder das Einkommen, wie es in hierarchischer gegliederten Gesellschaften, als der 
in Deutschland existierenden, der Fall ist. 
Was die "Bestinlluungsgrönen" des Lebensstil angeht, so lassen sich diese aufgrund 
ihrer offenen Systematik ebenflllls kaum sinnvoll zusammenfassen und allen(alls als 
auf die Person, das engere Umfcld und die gesellschaftlichen Strukturen bezogen 
darstellen. Diese drei Grundclemente werden in den verschiedenen Lebensstilmo
dellen unterschiedlich variiert und z. T. noch durch "querliegende" Systematiken er
gänzt, wie z. B. 
- Motivationen, Einstellungen, Verhalten und Erleben, 
- Zeitstrukturen, soziale Netze und Konsummuster, 
- Räumliche, zeitliche und soziale Netze etc. 
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Damit ergibt sich aber für das Verhältnis von "Bedingungsfaktoren" des Lebensstils 
und seiner "Beslimmungsgrößen" die Situation, daß sich beide Bereiche aus ein und 
demselben Variablcnpool rekrutieren, theoretisch im Prinzip zunächst also identisch 
sind. Die bisher hier geführte Diskussion der Lebensstilkonzepte implizierte immer, 
daß es sich bei den "Bedingungsfaktoren" des Lebensstils um die unabhängigcn Va
riablenselS handelt, während ein durch bestimmte Größen bestimmter Lebens�til 
als abhängiges Variablcnset fungiert. Die Akzeptierung, daß der Lebensstil durch 
mehr als nur Verhalten definiert ist, führt zu dem Schluß " daß - zumindest einige
Kategorien der "Bedingungsfaktoren" gleichzeitig auch Bestimmungsgrößen sein 
können. Im Variablenmodell gibt es also zwischen den selektiven Indikatoren von 
Lebensstilen (Explanandum) und dcn Bedingungen ihrer Variation sowohl im ob
jektiven als auch im subjektiven Feld der Lebenslage (Explanans) eine Überschnei
dung "in Form von flexibel gerichteten 'Generatoren' oder intervenierenden 'Rück
meldern'" , wie Lüdtke (1985, 4) diesen Sachverhalt bezeichnet. 

Zu (2): Damit ergibt sich eine deutliche Widersprüehlichkeit des Lebensstilbegriffs 
und seiner Operationalisierung: Der Ganzheitliehkeit des Begriffs wird ein zwar 
vom Ansatz her umfassendes, multidimensionales OperationaJisierungsgebäude ge
genübergestellt, der Begriff läßt sich jedoch kaum in der geforderten Breite und 
Ausdifferenzierung analytisch zergliedern; zugleich "überschneiden" sich die Deter
minanten- und die lndikatorcnsysteme. 
Läßt sich das zweite Problem noch logisch bzw. theoretisch lösen, bleibt im Hinblick 
auf das erste Problem nur die Forderung nach der Berücksichtigung von "Minimal
kriterien" bzw. "zentralen" Aspekten bei Lcbensstilanalysen. Diese sind zumindest 
mit Zeit-, Sozial- und Raumkriterien auf der einen Seite sowie mit Motivations-, 
Einstellungs-, Vcrhaltens- und Erlcbensmustern unter Berücksichtigung von sozio
demographischen und -Ökonomischen Bedingungen auf der anderen Seite gegeben. 
Diese Kriterien lassen sich in einem dreidimensionalen System anordnen und stellen 
so ein offenes operationalcs System dar, das je nach wissenschaftlicher Fragestellung 
variierbar ist (Tokarski 1989, 48ff.;1993, 125f.) (Abbildung 13): 
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Modell zur opcratlonnlcn Erfassung von Lebensstilen Kuf der Basis "zenlmler" Kriterien 
(Quclle: 'lOkarskl, 19K9, S. 49) 

SOlio-Oemograph 1<1 

S'Ol io-lJlt.onom ia 

Kotivat ionen 

Einstel l ungen 

Yerha l len 

[rieben 

Z e l t  

p"" 

Sotiales Netz 

Abb. 13. Modell zur operallonalen Erfassung von Lebensstilen 

Untcr dem Gesichtspunkt der hicr im Zentrum stehenden Fragc nach Lebensstilen 
ältcrer Menschen sowic untcr dem zuvor Aspekt dcr Berücksichtigung "zentraler" 
Charakteristika der für ci ne Untersuchung ins Auge gefaßten sozialen Gruppe bzw, 
Fragestellung, lassen sich die fUr eine Operationalisierung infragekommenden Va
riablensysteme ohnc weiteres auswcitcn und in das hier vorgeschlagene Basismodcll 
einfilgcll. 

6.  

I m  Hinblick auf dic theoretische und methodische Diskussion von Lebensstilen er
gibt sich natilrlich noch eine Filllc anderer Fragen, auf die an dieser Stelle nicht wei
ler eingegangen werden soll. Insbesondere betriffl dies Slilbildungsprozessc und 
-verläufe, es sei hier auf die einschlägige Literatur verwiesen (z. B.  Lüdtke 1985, 
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Tokarski 1989). Eines ist m.E. bei der hier vorgenommenen Analyse deutlich gewor
den: Wenn man die im ersten Teil des Beitrags dargestellten Lebensstile, Lebcnsstil
elemente und Merkmale des Strukturwandels im Hinblick auf ältere Menschen mit 
den im zweiten Teil gemachten Ausführungen zu den theoretischen und methodi
schen Implikationen vergleicht, so läßt sich sagen, daß noch viel für eine adäquate 
Anwendung von Lebensstilprojekten auf das Alter zu tun bleibt. Allein die quantita
tiveSeite des Alters wird uns in Zukunft dazu zwingen, uns mehr mit solchen Fmgen 
zu beschäftigen; 34% der Bevölkerung sind heute älter als 50Jahre, 20% älter als 60 
Jahre und 10% älter als 70 Jahre. 
Im lahre 2010 werden aller Voraussicht nach 38% der Bevölkerung äher als 50 Jahre, 
24% älter als 60 lahre und 14% älter als 70 Jahre sein (Statistisches Bundesamt 
1992). im Jahre 1995 betrug der Anteil der Bevölkerung im Alter von 65 und mehr 
lahren 23%, im Jahre 2005 sollen es 26% sein (EU 1996, 12f.). Von der "demogra
phischen Zeitbombe" ist dabei die Rede. Eine der möglichen praktischen Antwor
ten auf diese Entwicklung gibt der SchriHsteller D ieter Höss (1996): 

Liebe Rentner, 
genießt euren 
Lebensabend! 
Wenn die lüngeren 
an den ihren denken, 
sagen sie im 
Hinblick auf die 
Renten heule schon 
gute Nacht. 
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DIETER NEUMANN . LÜNEBURG 

"Zeit für Gefühle". Zur Biologie menschlicher Gefühls· 

nnd Verhaltensweisen. Bedentnngsaspekte für Clnbnr

lanbsgestaltnng. 

Das Cluburlaubskonzept hat Erfolg. Trotzdem modifizierenjetzt einige Veranstalter 
ihr Erlebnis- und Animatioll.�programm. Der folgende Beitrag liefert auch auf der 
Basis eigener Erfahrungen mit Robimon-Cluburlauben eitJige Überlegungen zu 
Form und Funktion solcher Gesraltungselemente, wobei insbesondere mit Erkennt
nissen der modernen Verhaltenstheorie operiert wird. 
Es geht hierbei nicht um eine grundsätzliche und vergleichende Bewertung dieser 
Urlaubsform. Es geht vielmehr um die Stimmigkeit von Intention und Wirkung 

Die Botschaft, sich im Rahmen ejner bestimmten UrlaubsgestaltungZeit für Gefüh
le zu nehmen, zielt fraglos nicht auf das wahllose Ausleben der gesamten Palette von 
menschlichen Emotionen, zu der auch Angst, Furcht, Verzweiflung oder Haß gehö
ren, sondern auf die Herstellung und den Genuß dessen, was wir als gute oder ange
nehme Gefühle empfinden, und dazu zählen wir üblicherweise Empfindungen wie 
Zufriedenheit, Wohlbehagen, Entspannung, Fröhlichkeit oder Liebe. Hier ist nicht 
nur die geschlechtliche Liehe gemeint, sondern die Emotion einer sozialen Zunei
gung in ihrer aktiven wie passiven Form, die uns ein Gefühl der Geborgenheit ver
mittelt. 

Bei bestimmten Gefühlen ist man nicht sicher, ob sie zu den positiven oder negativen 
gezählt werden sollen, weil hier offensichtlich der Grad ihrer Tntensität von Bedeu
tung ist; von Bedeutung vor allem für den Gegenüber, der damit konfrontiert wird 
und sozial damit zurecht kommen muß. So kann das subjektive Gefühl von Stolz 
oder "TCstloser Begeisterung" für den, der dies empfindet, außerordentliches Glück 
bedeuten, für den anderen sozialen Kontaktpartner aber, wenn zeitlich und in der 
Ausprägung ohne Maß, ein störendes Ärgernis sein, also ungute Gefühle auslösen. 
Dies gilt natürlich in begrenzter Form auch für die oben genannten "guten Gefüh
le", wenn sie in gar zu übersteigerter Form ausgelebt werden. So kann ein vöUigent
spannter und vor Wohlbehagen "grunzender" Zeitgenosse auf andere leicht indolent 
und wenig unterhaltend wirken, und während die Betrachtung des Flirtspiels von 
Verliebten als angenehm empfunden werden kann, sei es nun in einem anregenden 
oder melancholisch-verträumten Sinne, so muß dies beim Blick auf extrovertiert 
gackelnde Männer und sich lasziv räkelnde Prauen nicht so sein. Es kommt also wie 
bei Ar.lncimitteln oder Alkohol auf die Dosicrung an: Kann uns ein leicht angehei
terter und sich selbst sichtlich wohlfühlender Mensch amüsieren, so ist ein betrunke
ner eben für sich und andere "zu". 
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Der Gesichtspunkt der Dosierung führt zu einem anderen, heute geradezu modisch 
gewordenen Begriff für eine Befindlichkeitsumschreibung, der noch vor wenigen 
Jahrzehnten ganz unbekannt war und dessen Nennung heute schon wie selbstver
ständlich für die Begründung von "Urlaubsreife" ausreicht: "Stress"! Der Begriff 
wird im alltäglichen Sprachgebrauch negativ assoziicrt, weil man daruntcr das Ge
fühl einer andauernd überfordernden Belastung versteht. 

Die Ursachen dafOr werden üblicherweise in den Auswirkungen der Arbeits- und 
Lebensverhältnisse heutiger Industriegesellschaften vermutet. Nun hat sich aber in 
der Diskussion darüber herausgestellt, daß eine Belastung, also "Stress", nicht nur 
dann besteht, wenn ein Mensch durch die erwllhnten Zwänge überfordert wird, son
dern auch dann, wenn ihm nicht genügend Herausforderung und Vielfalt gcboten 
wird. 

Es ist also eine Frage der Dosierung von "Erregung", die sich durch jede Konfronta
tion mit Neuem herstellt und die wir als "Anspannung" empfinden, weil sich durch 
sie eine erhöhte Aktivität des autonomen Nervensystems auslöst, ob wir diese An
spannung als unangenehm oder als angenehm registrieren. Man spricht dann von 
sog. "positivem Stress". AuC eine Urlaubssituation übertragen, bedeutet dies, daß 
ein an Neuem und damit an Reizen armer Urlaub, etwa der längere Aufenthalt in ei
ner gleichförmigen Landschaft mit gleichförmigem Verlauf stressig wirken kann, 
während ein an Ereignissen wie an Auf- und Anregungen reicher Urlaub durchaus 
entspannen kann. Wobei hier natürlich die verschiedenen Temperamente, die aku
ten Befindlichkeiten und Lebensformen der Menschen eine Rolle spielen. 

Projezieren wir diese Tatsache gleich einmal auf ein Problem des Cluburlaubs, näm
lich auf das der sogenannten "Animation" - und dies bedeutet im ursprünglichen 
Wortsinn beleben, anregen oder ermuntern der "Seele" - so ergibt sich daraus, daß 
eine richtige, also gute Gefühle auslösende Animation dann gegeben ist, wenn das 
Anregen und Ermuntern der Gäste zu eigenem "TIm" in einer so dosierten }-orm ge
schieht, daß diese sich zwar gefordert, aber nicht überfordert sehen. Das ist natür
lich immer ein Balanceakt, weil es vom Animateur ein intuitiv richtiges Erfassen von 
Situation und Person erfordert. Diese Fähigkeit ist kaum erlernbar - also nicht 
"technikfahig", wie die Sozialwissenschaft sich ausdrücken würde -sie zeigt sich in 
Form eines "sozialen Gefühls", eines "Taktempfindens" , das zur Eigenschaft eines 
Persönlichkeitstypus zählt. Man kann auch knapp sagen, "der eine hat es und der an
dere nicht", und das Problem besteht dann nur darin, die herauszufinden, die es "ha
ben". Über eine genauere Betrachtung von "Tcmperamentslchren" ließe sich der 
geeignete Persönliehkcitstypus als "sozialer", menschenoffenerTYpus, wie er sich 
vorzugsweise im sanguinisch/melancholischen Mischtypus und weniger im chole
risch/phlegmatischen Typus findet, genauer bestimmen. Das wäre aber hier ohne 
praktischen Wert, weil damit noch nichts über die Möglichkeiten seiner Identifizier
barkeit ausgesagt wäre. 

Der Hinweis auf angemessene Dosierung darf nicht als Konzept der "mittleren Do
sis" mißverstanden werden. Dann bestünde die Gefahr, daß sich die Animation auf 
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eine lockere. seichte und schließlich als reizarm und langweilig empfundene "Be
treuung" begrenzt. Nur über eine starke Stimulicrung können einschneidende Er
lcbnissituationen hergestellt werden, die dann gewöhnlich noch lange nachwirken. 
Aus Angst vor Widerstand und Ärger, ganz auf solche Risiken zu verzichten, hätte 
zur Folge, daß die Ebene starker Gcfühl�aussehläge, also hoher Emotionen mit ge
wöhnlich prägendem, auf Cluburlaub prägenden Charakter nicht mehr erreicht 
wird.1 

Wir kennen dieses Phänomen aus dem Bereich der Risikosportarten, wo der Gefah
renkitzel um des "starken Gefühls" danach regelrecht gesucht wird. Physiologisch 
erklärbar ist dieser Vorgang dureh einen Zusammenhang zwischen hoher Adrenalin
ausschüttung bei Spannung und Angst und der entsprechenden Gegenreaktion en
dorphiner Botenstoffe, sog. "Glücksstoffe" , die als Ausgleich wirken. Extrem deut
lich wird dieser Vorgang bei künstlich chemischer Stimulanz durch Rauschgifte: 
Auch hier folgt dem extrem hohen Wohlgefühl ein entsprechend tiefer Absturz zur 
anderen Seite hin. Nur so ist auch das gesellschaftliche Phänomcn eines großen Si
chcrheitsvcrlangens auf der einen Seite und der bewußten Risiko- und Gefahrensu
ehe auf der anderen Seite erklärbar. 

Zu diesen einleitenden Hinweisen auf Eigenarten unserer Emotionssteuerung noch 
einige grundsätzliche Feststellungen: Von welcher Art und Funktion sind unsere 
"Gefühle", für die wir uns nach dem Credo des neuen Clubkatalogs im Urlaub Zeit 
nehmen sollten? In diesem Zusammenhang interessiercn nicht die :tahlreichen phi
losophischen und deshalb meist widersprüchlichcn Spekulationen zu diesem The
ma, sondern die Aussagen der naturwissenschaftlichen Forschung über den Men
schen, also die Erkenntnisse der modernen evolulionsbiologischcn Anthropologie. 

Bereits Darwin haue 1872 in seinem Buch "Thc Expression ofthe Emotions in Men 
and Animals" auf die erbliche Bedingtheit und damit die genetische Fixierung unse� 
rer "Gefühle" hingewiesen. 

Spätere Forschungen der sogenannten "Ethologie", der biologischen Verhaltens
thcorie, haben diese Vermutung erhärtet. Durch die Erforschung tierischer Instinkt
programme in Vergleichsstellung zu menschlichem Verhalten und durch einen kul
turanthropologischen Vergleiehsansatz, aus dem sich ergab, daß qualitativ unver
wechselbare Emotionen wie Haß, Liebe, Neid, Trauer, Begeisterung, Empörung, 
Freude oder Eifersucht universell, also in allen menschlichen Kulturcn auftreten, 
konnte die lange dominierende und in bestimmten Geisteswisscnschaften bis heute 
vertretene Auffassung, daß jeder Mensch seine Verhaltensprogmmme und die dazu
gehörigen Gefühle im Laufe seiner Jugendentwicklung (Erziehung und Sozi:lli-

I Oie ÜbelWinduns einer Sdleu, eines Widen!andes, ja einer Fllrdll, .och wenn dabei krlftig nachgeholfen 
wird, führt weiner besonden pos.itivcn Emotion, wenn man 5ich dann übeIWllnden hat oder allch übelWunden 
wurde. 
Die l'sychologie arbei!et hier mit dem Bild des Amplitudcnau$5chlag5, wonach das Abweichen von einer miu
leren Linie des emotionale" Gleichgewichts mit einem Aus5chl�1I zur anderen Seile hin beantwortet wird. Nach 
einem großen Schrecken folgt eine um 10 größere Erleichterung, je größcrdie Angsl vor etwas, um 10 größer 
die Befriedigung, wenn sie bewälligt wurde. 
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sation) durch Lernprozesse erwirbt, widerlegt werden. Diese Position der sogellann
ten Milieutheorie, wie sie insbesondere durch die amerikanische Forschungsschule 
des Behaviorismus vertreten wurde, stelile die Prämisse, daß alles, was den Men
schen ronne, von außen komme und so auch entsprechend unkonditioniert, also ver
ändert werden könne. An eine solche Vorstellung lassen sich zahlreiche Hoffnungen 
knüpfcn, auf ewige Friedfertigkeit, aggrcssionsfreie Sozialbeziehungen oder angst
freie Zustände, weshalb, wic Sie sich denken können, dieser Ansatz insbesondere in 
der Pädagogik attraktiv war und auch dort bis heute verteidigt wird. Aber dieser An
satz ist wissenschaftlich nicht haltbar. Man stellte sich die Schaltzentrale für Verhal
ten und Gefühle, das Gehirn, als eine "blaek box" vor, als einen "leeren" Organis
mus, der erst im Laufe eines individuellen Lernprozesses seine Ausprägung erfährt. 
I-leute wissen wir so viel über den Aufbau des Gehirns, daß es möglieh ist, über ge
zielte mechanische Reizungen bestimmter Hirnregionen -vor allem im Bereich des 
"Lymbischen Systems" - Gefühle wie Angst, Freude oder Aggrcssion künstlich zu 
er.leugen, also ohne daß es dafür in der Umgebung (Umwelt) irgendeinen Anlaß 
gibt. Es ist schon beeindruckend zu sehen, wie aus einer mit Elektroden verdrahte
ten Katze in einem leeren Käfig je nach elektrischer Reizung ein fauchender Tiger 
oder eine sich zusammenkrauehende, völlig verängstigte Kreatur gemacht werden 
kann. Beim Menschen wäre ähnliches möglich: 

So sind wir ja zum Beispiel schon in der Lage, durch Verödung bestimmter Hirnteilc 
den Sexualtrieb völlig stillzulegen. Auch durch chemische Einwirkungen, sprich me
dikamentöse Therapie, lassen sich ja bekanntlich Stimmungen, also Gefühle, ver
ändern. 

Zu den menschlichen Verhaltensprogrammen, dem instinktmäßigen "Ethogramm" 
unserer Art gchören also entsprechende Gefühle. Oder anders ausgedrückt: In
stinktprogramme melden sich bei uns als "Gefühle"; wir können sie überhaupt nur 
als Gefühle wahrnehmen. Sie sind von endogen-spontanem Charakter, das heißt. sie 
kommen von innen und werden dureh bestimmte "SchlÜSSelreize" ausgelöst. Die 
falsche, aber wie schon gesagt. sehr verbreitete Gegenvorstellung ist die, daß Ge
fühle rein reaktiv hervorgerufen werden, weshalb es dann über die Herstellungeiner 
entsprechenden Umgebung, eines "Milieus", möglich wäre, bestimmte "Gefühle" 
regelrecht "abzuschaffen", neue Gefühle zu bilden oder nur noch als positiv bewer
tete Gefühle wie etwa Freude, Liebe oder Friedfertigkeit zum Ausdruck kommen zu 
lassen. Wir müssen aber erkennen, und das ist für die Bewertung von und den Um
gang mit Gefühlen wichtig, daß von uns als positiv oder negativ bewertete Gefühle 
in ihrer extremen Ausformungjeweils Endpunkte auf der Skala eines Verhaltellspro
gramms darstcllen: ohne Haß keine Liebe, ohne Empörung keine Begeisterung, oh
ne Tfllller keine Freude und ohne Aggression keine Friedfertigkeit, ohne Angst kein 
Mut. Die naturwissenschaftliche Erkliirung dafür: Die uns angeborene Bereitschaft 
für bestimmte Gefühle ist eine angeborene Form der Erfahrung; die in der stammes
geschichtlichen Entwicklung des Menschen entstanden ist und genetisch fixiert wur
de. Unsere Sinne oderWahrnehmungsorgane sind wie unsere Gefühle also das Er-
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gebnis einer über Tausende von Jahren verlaufenden Anpassung an die reale Welt. 
So sind wir also biologisch unserer Umwelt angepaßt, und das hat jetzt zur Folge, 
daß alle Gefühle, also auch die oft als "schlecht" benannten, eine Funktion besitzen, 
eine überlebensdienliche Funktion. Ohne Aggression, Eifersucht, Neid, Hinterlist 
oder Trauer wäre ein Leben und Überleben ebenso wenig möglich wie nur mit den 
"positiven" Gefühlen der Liebe, Freundschaft, Begeisterung oder der Friedfertig� 
keit. Es ist nun in diesem Zusammenhang bemerkenswert, daß aufgrund ihresendo
gen-spontanen Charakters Gefühle latent vorhanden sind und sich ihreAusläsereize 
in der Umgebung regelrecht suchen ("Appetenz"). Man hat sich das so vorzustellen, 
daß, wenn es über eine längere Dauer keinen liußeren Anlaß für eine bestimmte Ge
fühlsregung gibt, die Schwelle für das Auslösen des Gefühls sinkt. Es genügt dann 
manchmal der "geringste Anlaß", die sprichwörtliche "Fliege an der Wand", um sich 
deftig zu ärgern. Wenn "sonst nichts geschieht", kann auch die kleinste Aufmerk
samkeit übergroße Freude auslösen und die geringste Stärung die "hellste Empö
rung". 
Wenn man dies verstanden nat, kann man sich auch erklären, warum plötzlich in ei
nem Urlaub, wo im Prinzip "alles in Ordnung ist", geringste Anlässe zu Streit und 
Ärger führen. (Auch die oft gerade nach einer "friedlichen Weihnachtszeit" urplötz
lich losbrechenden Familienstreitigkeiten finden in diesem Mechanismus ihre Erklä
rung). 
Es ist nun gewöhnlich so, daß eine solche naturwissenschaftliche Erklärung über die 
genetische Fixierung unseres Gefühlsensemblcs beim Menschen deshalb auf keine 
große Zustimmung stößt, weil der Gedanke, nicht frei, sondern nach doch weitge
hend festgelegten Mustern zu handeln und zu reagieren, mit der Idee eines frei steu
erbaren Willens nicht übereinstimmt. 
Diese rnstinktmuster, das gehört zu ihren Eigenarten, laufen weitgehend unbewußt 
und nicht bewußt kontrolliert ab. Das hat zur Folge, daß Menschen sich häufig ganz 
anders verhalten und anders handeln, als sic selber glauben. Aurgrund der unbe
wußten Motivsteuerung haben so Menschen in der Regel ein falsches Bild von sich 
selbst.' 
Es fällt auf, daß andere, eindeutig swmmesgcschichtlich erworbene Anpassungs
merkmale des Menschen von diesem als solchc ohne weiteres akzeptiert werden. So 
vor allem die im physiologischen, also im körperlichen und motorischen Bereich. 
Niemanden wundert es, daß alle Menschen zwei Arme und zwei Beine haben, Au
gen, Ohren und Nasen, mit denen alle ungefähr gleiches sehen, hören lind riechen. 
Auch sind die unbewußt gesteuerten Bewegungen und unsere Reflexe erbkoordina
tiv, beruhen also beim Menschen aufden gleichen Grundlagen und stimmcIl deshalb 
überein. Dies gilt interessanterweise auch für den Bereich dcs mimischen und gesti-
, 

Zahlreiche Verhallensexperimente mit Menschen bestätigen dieseAnnahme eindruchvoll. Erwähnt seien hier 
nur das Milgram-Aggressions-Experimem und das Kollektiv-Anpassung.<;cxperimenL MefL�chen, die an einem 
solchen Experiment teilgenommen haben, zeigen sich anschließend oft überrascht bis entS<:I�1 über ihre Ver· 
haltcnswciscn. 
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sehen Ausdrucks, mit dem wir gewöhnlich unsere inneren Gefühlslagen körperlich 
unterstreichen. Kulturvergleichende Untersuchungen haben ergeben, daß vom Ho
pi-Indianer über den Kalahari-Buschnegcr bis zum Eskimo die Gefühle der Angst, 
Freude oder Verachtung mit einem ungefähr gleichen Gesichtsausdruck signalisiert 
werden. Das läßt sich bis in den Bereich unserer nlichsten tierischen Verwandten ver
folgen, weshalb es uns auch keine Mühe macht, diejeweilige Stimmungeines Schim
pansen richtig "abzulesen". Als zusätzlicher Beweis für die genetische Fixierung die
ses Ausdrucksvermögens gelten Beobachtungen an "taub-blinden" Kindern, die, 
ohne je etwas von ihrer Umgebung gesehen oder gehört zu haben, im Prozeß ihrer 
biologischen Reifung die gleiehe Palette von Gestik und Mienenspiel entwickeln wie 
Sehende und Hörende. 

Während also im morphologischen Bereich dasstammesgeschichtliche Erbc eindeu
tig erwiesen ist und auch akzeptiert wird, tun Menschen sich schwer, dics auch für 
den Bereich des "sozialen Verhaltens" und der Gefühlsempfindungen zu akzeptie
ren. I"lier, wo unser Gewissen, unsere Seele beteiligt sein soll, möchten wir, daß alles 
bewußt gesteuert ist. 

Aus derTaisache, daß wir es aber besser wissen, ergeben sich für unseren Aspekt der 
Urlaubsgeswllung, genauer der Inszenierung von Cluburlaub, zunächst zwei allge
meine Hinweise: Weil Gefühlsreaktioncll und emotionales Vcrhalten wcitgehend 
unbewußt gesteuert werden, können Urlauber auch nicht immer genau rekonstruie
ren, warum und durch welche gegebenen Bedingungen ein Urlaub so besonders gut 
gefallen hat, warum man sich so besonders wohl-"fühlte" .. Denn : Man weiß nicht, 
was man nicht weiß .. So kann natürlich wahrgenommen werden, daß Unterkunft, 
Verpnegung, Sportangebot und Wetter ausgezeichnet waren, auch daß die Atmo
sphäre "nett" war; viel seltener aber kann noch gesagt werden, warum die Atmo
sphäre insgesamt als so angenehm empfunden wurde. Dies gilt in etwas einge
schränkterem Maße auch für genauerc Begründungen für insgesamt positiv empfun
dene Gestaltung von Wohnanlagen, Gellindefoml und Gebäudeaufteilung. So muß 
man in Rechnung stellen, daß bei einer CJuburlaubsgestaltung nach einer erfragten 
Wunschlistc von Gästen nicht alles erfaßt wird, was fl.ir den Gast nicht bewußt, noch 
zum Gelingen seines Urlaubs bcigetragen haI. Dieser kann dann höchstens bemer
ken, daß eigentlich alles gut war, daß aber "irgend etwas" gefehlt hat. Über dieses 
"irgend etwas" können dann nur selten genauere Angaben gemacht werden. Kurz
um: Der Konzepteur von Urlaub muß über dic Art und die Bedingungen der "Ge
fühlswelt" seiner Gäste besser Bescheid wissen als dicser selbsl. Denn er schafft die
se spezielle Umwclt, in die er die "Schlüsselreize" für die Auslösung möglichst "posi
tiver Gefühle" in verschiedensten Formell, auf die gleich näher eingegangen wird, 
einbauen muß. 

Der zweite Hinweis ergibt sich aus der angesprochcncn Verbindung, dem Zusam
menhangzwischcn "negativem" und "positivem" Gefühlsausschlag .. Wenn man ganz 
"slarke Gefühle", sieh einprägende "Erlcbnisse" er,/;cugcn will, so gelingt dies nicht 
auf der Basis einer ruhig dahinplätschcrnden, rcizarmcn Atmosphärc. Will man 
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dies, muß man etwas riskieren. Man muß fordern, provozieren, was im anfänglichen 
Stadium durchaus auch Gefühle auslösen soll, die nicht als angenehm empfunden 
werden. Gerade deren inszenierte Überwindung führt dann zu besonders starken 
Gefühlsempfindungen der positiven Art, die dann als nachhaltige Impressionen, als 
"echte Erlebnisse" lange im Gedächtnis bleiben. 

Die Qualität solcher Anregungen, Forderungen oder Inszenierungen steht und fällt 
mit der Qualifikation derer, die diese Aufgabe haben und die, wie OPASCHOWSKl 
dies ebenso allgemein wie zutreffend ausgedrückt hat, "idealiter aus allen Poren 
kommunikationsfähig" sein sollen (OPASCHOWSKI 1989, S. 41). Eine Diskussion 
darüber, inwieweit sich die Funktion der "AnimaLion" von der der "Motivation" 
oder der "Manipulation" abgrenzen läßt, erscheint mir in diesem Zusammenhang 
künstlich. So macht es vor dem Hintergrund der hier erläuterten These tiber die 
weitgehend unbewußte Steuerung unserer Gefühlsempfindungen keinen Sinn, dann 
von Manipulation zu sprechen, wenn "vor-rationale Gefühle" angesprochen wer
den, die sich dem klaren Erkennen des Angesprochenen entziehen. Dies gehört zu 
den ganz normalen Bedingungen, unter denen sich menschliches Zusammenleben 
vollzieht. So bemerkt der Verhaltensforscher EIBL-EIDESFELDT im Zusammen
hang mit seinen Studien zur kulturvcrgleiehenden Interaktion, daß die wenigsten 
Leute über Funktion und Ursprung ihrer alltäglichen sozialen Verhaltensweisen 
Aufschluß geben können. Warum zum Beispiel jemand beim Grüßen an den Hu
trand tippt oder warum er in bestimmten Situationen des Grüßens die Augenlider 
senkt und welche Wirkungen dies auslöst, weiß kaum einer zu sagen. Genau aus die
sem Grund ist die methodische Form der Befragung wm Zwecke des Informations
erwerbs nur sehr eingeschränkt geeignet. Dies gilt nicht nur für diesen Forschungs
ansatz, sondern gleichermaßen, wie bereits angesprochen, auch für die Befragung 
von Clubgästen (vgl. EJBL--EIBESFELDT 1982, S. 247). 
Ein Handlungskonzept der Animation, das mit Begriffen wie "Aktivieren", "Ermu
tigen", "Anregen", "Faszinieren", "Beseelen" oder "Motivieren" belegt wird (vgl. 
OPASCHOWSKI 1989, S. 18 rf.), zielt nattirlich nicht nur auf den reinen Verstand, 
sondern auch auf Unbewußtes. 
Im folgenden sollen nun einige Elemente angeborenen, also determinierten Verhal
tens gesondert angesprochen und auf ihre mögliche Bedeutung für die Konzeption 
von Cluburlaub hin untersucht werden. 
Dabei kann schon vonveggesagt werden, daß der offensichtliche Erfolg von Urlaub 
mit Clubatmosphäre als Beleg dafür genommen werden kann, daß mit dem richtigen 
Konzept gearbeitet wird. Wenn, wie in der B.A.T ReprMscntativumfrage von 1988 
dokumentiert, viele Millionen von einem Cluburlaub trllumen, obwohl zum Zeit
punkt der Umfrage erst 300 000 Bundesbürger VOll diesem Angebot Gebrauch 
machten, weshalb dann auch von einer "Urlaubsform der Zukunft" gesprochen 
wird, so spricht dies für den richtigen Einsatz von Programm-Bausteinen zur Her
stellung eines "Erlebnisprodukts" ,in welehem die Spannung zwischen Freiheitsstre
ben, Individualisicrungsansprueh, Abenteuerlust und Neugierverhalten auf der ei-
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nen Seite und Sicherheits- und Bequemlichkeitsanspruch auf der anderen Scite in 
ein vernünftiges Gleichgewicht gebracht wurdc. 
Die Erörterung von determinierten Verhaltens- und Gefühlsdispositionen und de
ren jeweiliger Bczug zu den einzelnen Elementen des Clubkonzepts (Angebots-Va
rianten) dient denn vielleicht auch nur einer genaueren Vergewisscrung des bereits 
Selbstverständlichen. Möglicherweise aber wird doch noch deutlicher, was an den 
einzelnen Konzeptclementen hängt und was bei einem eventuellen Wegfall von Tei
len verloren zu gehen droht. 
Tm Bereich des menschlichen Sozialverhaltens geht die biologische Forschung vor 
allem beim Sexualverhalten, bei der MUller-Kind-Bindung, hinsichtlich des Verhal
tens gegenüber Fremden und bei Bindungen an Verwandte, aber aueh an Glaubens
vorstellungen und Ideen (ldeologicn), von instinktartigen Verhaltensmustern aus, 
deren Modifikabilitlit durch Lernen und Erfahrung gar nicht oder wenig beeinCluß
bar erscheint. Wir sprechen deshalb von "angeborenen" Verhaltensdispositionen. 
So gehört die Scheu oder gar Furcht vor fremden Mitmenschen zu den Universalien 
unseres sozialen Zusammenlebens. "Fremdenangst" ist nicht nur eine in der frUh
kindlichen Phase zu beobachtende Vermeidungsreaktion, sie stcllt auch bei Erwach
senen ein entwicklungsspezifisches Phänomen dar und steht im Zusammenhang mit 
einem weiteren Phänomen, das als "territoriales" Verhalten bezeichnet werden 
kann. 
Die längste Zeit seiner ihn prägenden Gcschichte hat der Mensch in relativ geschlos
sencn Kleinverbänden gelebt, in größeren Gruppen oder Horden von großer Be
ständigkeit, mit einem cntwickelten Gefühl der Zusammengehörigkeit. Diese Men
schen waren einander Bekannte oder Vertraute und die sozialen Regclungen waren 
nicht (rei von Aggression oder egoistiscl1en Bestrebungen des einzelnen, aber doch 
von einem relativen Vertrauen geprägt. Heute in den anonymen Groß- oder Massen
gesellschaften sind die meisten Menschen, denen man im Alltag begegnet, Fremde, 
weshalb angstauslösende Signale der Mitmenschen zur Wirkung kommen und das 
gesamte Verhalten in Richtung Mißtrauen verschoben ist. 
Ein auf den ersten Blick völlig par'ddoxes Umfrageergebnis, aus dem hervorgeht, 
daß Urlauber an fremden Orten, die sie völlig freiwillig aufgesucht haben, am mei
sten das eigene Ben, die Heimat7..eitung und das eigene gemütliche Zuhause vermis
sen, findet in dieser tiefsitzenden Bindung an vertraute Gemeinschaften und Territo
rien cinerseits und Frcmdenfurcht andererseits einc plausible Erklärung. OPAS
CHOWSKls Erklilrung dieses Ergebnisses mit der Wirkung alltäglicher Gewohnhei
tcn zielt in die richtige Richtung, greift aber noeh zu kurz. Desmond MORRIS 
schätzt die Größe der urzeitlichen Stammes- oder Hordenformation auf80-120, an
dere gehen bis zu einer Zahl von 300/400. Wie auch immer, irgendwo in dieser Grö
ßenordnung liegt die Grenze zwischen dem, was wir noch als uns vertraut empfinden 
können, und dem, was uns fremd erscheint. Aufschlußreich ist in diesem Zusam
menhang, daß bei fast allen Menschen die Zahl ihrer persönlichen Bekanntschaften, 
diese Größenordnung dcs alten Stammes nicht überschreitet (vgl. MORRIS 1994, 
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$. 85). Hier liegt also offenbar eine Grenze unserer gefühlsmäßigen Aufnahmeka
pazität für die Empfindung "Mitmensch". Deshalb auch die relative Vergeblichkeit 
postulativer Ethiken, andere Menschen zu lieben wie sich selbst odcr allc Menschen 
als Brüder zu begreifen und zu behandeln. 
Für die kapazitative Gestaltung von Clubanlagen ist dieser Gesichtspunkt sicher 
nicht ohne Bedeutung. Zwar müssen die Zahlen keinen genauen Orientierungswert 
ergeben, man lebt ja im Urlaub nicht in einer direkt funktionalen Zweckgemein
schaft, aber das gute, weil entspannende Gerühl, sich in einer "vertrauten" Gemein
schaft aufzuhalten, kann bei einer deutlichen Übersch.reitung dieser Größenord
nung kaum mehr erzeugt werden.l 

Beobachtungen und Experimente haben gezeigt, daß es in Großstädten zu Kontakt
vermeidungen und Maskierungen des Ausdrucks kommt. So werden Blickkontakte 
und mimische Gefühlsregungen in U-Bahnen, Geschäften und auf der Straße ver
mieden. Außerdcm hat man festgestellt, daßdic Gehgeschwindigkeit von Melischen 
mit der Größe dcr Städte zunimmt. In Kontrast dazu nehmen die BHckkontakte in 
dörflichen Gemeinden zu und die Gehgeschwindigkeit hingegen ab. Bei einem vor
getäuschten Zusammenbruch ignorierten fast alle Passanten in Großstädten ihren 
hilfebedürftigcn Mitmenschen. Die meisten schauten gar nicht hin, während es im 
Dorf auch bei einem Fremden zu einem regelrechten Zusammenlauf von sich küm
mernden und besorgten Einwohnern kam. In kleineren, überschau baren Gemein
schaftcn ist also oUenbarder Anti-Fremden-Mechanismus nicht so schnell aktiviert. 
Zu viele Fremde, die einen im Alltag umgeben, werden zum Stressor. Und die Reak
tion darauf ist eine abweisende, neutrale Haltung, die sich unter günstigen Bedin
gungen ein System unpersönlicher Höflichkeiten - "Manieren" oder "Etikette" -
gibt. 

Strategien der Kontaktvermeidung aber sind für ein Clubleben mit positiven Ge
fühlsakzenten kontraproduktiv. 

In diesem Zusammenhang sind kulturanthropologische Forschungcn über menschli
ehc Ausdrucksbcwegungen im mimischen Grußverhalten bemerkenswert. Die For
schungen haben ergeben, daß es hier zwischen den verschiedensten Kulturen und 
Völkern klare Übereinstimmungen gibt, weshalb auf kulturunabh1ingige Invaria
blen im mimischen Repertoire zu schließen ist. 

Angeborcne Auslösemechanismen reagieren auf bestimmte Schlüsselreize. Und wie 
wir aus dem Bereich der Bewegungsmotorik, dem Brutpllegeverhalten ("Kindchen
schema") und dem Sexual verhalten wissen, reagieren alle Menschen auf spezifische 
Reize oder Rcizkonstellationen in gleicherWeise. Geschätzte 70 % der Informatio
nen werden beim Dauerredner Mensch nicht verbal ausgetauscht. Autistische Men
schen sind gerade durch ihren Mangel an Körpersprache und Mimik nicht sozial-

, Bemerkenswert ist, daS bei in�I;lutioDellen Grtlndungen von Iliklungs- oder AuWiklun&$$)"lIemen dann, �nn 

man dem er2iellcri$chen W.,rt von HGemeinschaft" oder HGemeinS(:haflsgd"ihl� einen Stellenwert einr1umen 
wollte, immer wieder .,ine Zahl zwischen 300/400 als Obcrgrenxc: benannt wird. So etwa bei den P5dalOiischen 
Akademien lOrdi., Lehrerbildung in D<:ulschland. 
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fähig. Es ist diese auf cvolutionären Konventioncn beruhende nonverbale Kommu
nikation, die die eigentlichen Bindemechanismen in sozialcn Gruppen bewirkcn 
(vgl. GRAMMER 1993; KOTRSCHAL 1995, S. 220). Mimik und Körpersprache 
sind die Basis für alle Gemeinschaftsaktivitäten in unserer menschlichen Kultur. 
"Lilgen" tut man mit dem Mund. Und es bedarf cines außerordentlichen Trainings, 
auch ilbcr die Körpersprache etwas anderes als die richtige Gestimmtheit vorzuUiu
schcn. 
Selbst auf deli höchsten Ebenen in Wirtschaft und Politik tragcn ein Lächeln und ei
ne gewinnende Körpersprache maßgeblich dazu bei, wcr mit wem "kann" und wer 
mit wem nicht. 

Auch RangsteIlungen beim Menschen, der im ilbrigen wie höher entwickelte TIere 
eine klare Bereitschaft zur Unterordnung unter anerkannte Autoritäten erkennen 
läßt (vgl. LORENZ 1983, S. 222), werden über dieses Medium ausgedrückt. Ag
gressive Neigungen, zu denen wir disponiert sind, werdcn nun durch ein "Zusam
mengehörigkeitsgcfilhl" gemildert bzw. in freundliche Bindebereitschaft umge
fonnt. Das Band der .,persönlichen Bekanntschaft" wird durch bestimmte Riten be
stärkt. Diese vom ßrutpflegeverhalten abgeleiteten Riten sind der "Gruppen kitt". 

Dazu gehört das Grußverhahen bzw. Grußzeremonien, denen bei vielfältiger kultu
reller Abwandlung grundsätzliche Gemeinsamkeiten anhaften. Sie sind von ganz au
ßerordentlichcr Bedeutung, weil sie Schlüsselreize darstellen, auf die wir instinktiv 
durch Auslösung bestimmter Gefühle in uns reagieren. 

Und diese Gefühle sind positiver Art: Sie nehmen die Scheu, schaffen Vcrtrautheit, 
hemmen Aggressionen und steigern so das allgemeine Wohlbefinden. Das freundli
che Grußverhalten befördert die Scha((ung einer vertrauten Stammes- oder Dorfat
mosphtire in nicht zu unterschätzender Weise. 

Das alte Club-Prinzip des Duzens besitzt in diesem Zusammenhang eine nicht tll1-

wichtige Verstärkerfunktion, weil sie die Ebene von Etikette oder "guten Manieren" 
noch absichtsvoll unterschreitet und das Zugehörigkeitsgefühl zu eincr Gemein
schaft auf Zeit noch unterstreicht. Im übrigen ist dieses Duzen aus der historischen 
Robinson-Idee des 18. Jahrhundert ableitbar, wcil die philosophisch und pädago
gisch interpretierte "Inselsehnsucht" auch als eine Sehnsucht nach menschlicher Nä
he und Anteilnahme ausgelegt wird. Sie ist als Prinzip der "natürlichen Gleichheit" 
von ROUSSEAU anthropologisch bestimmt worden und wendet sich gegen den 
Druck eines hieI"drchischen Denkens. 
Es ist nicht auszuschließen, daß sich dureh Abschaffung oder Vernachlässigung die
ses Duz-Prinzips die Atmosphäre des Clubs allmählich verändert. Könnte es doch 
sein, daß Gäste. die sich an diesem Prinzip stören, an einem Zugehörigkeitsgcfühl 
nicht interessiert sind, weshalb sie auch nichts dazu beitragen werden und vielleicht 
in einem luxuriösen Hotel besser aufgehoben wären. 

Die Animateure und alle übrigen Clubbediensteten besitzen hinsichtlich des Gruß
verhaltens eine wichtige fnitiationsfunktion. Sie sind das anregende Vorbild. Wah
rend nach meiner Beobachtung dieser eigentlich kleine Aufwand mit großer Wir-
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kung früher in den Clubs stark beachtet wurde, sind doch in jüngster Zeit, sicher 
auch bedingt durch dic neuen Größenordnungcn der Clubs, immer häufiger Anima
teure mit "Arbeitnehmermiene" anzutreffen, die deutlich signalisieren soll, daß 
man zur Zeit nicht im Dicnst ist. Das ist cine für die Schaffung guter Atmosphäre 
und damit guter "Gefühle" ungute Entwicklung. Die Schcu des Menschen vor dem 
Mitmenschen gehört zu dellnatürlichcn Universalien und sie beeinflußt unsersozia
les Zusammenleben entscheidend. Formen des Grußverhaltens mindern diese 
Scheu. 
Zusätzlich verstärkt wird ein "Gruppcnband" auch durch den Ritus des Schenkens. 
Das weiß auch der Volksmund: "Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft". Von 
den Völkerkundlern und Verhaltensforschern wissen wir um die Bedeutung des 
Schenkens, vor allem des Nahrungsmittelschenkens bei den Naturvölkern. Fremden 
Besuchern wird oft spontan irgend etwas überreicht, und die Freude des Gebers 
über die Freude des Beschenkten stiftet so ein vermittelndes Band. Die bis heute in 
vielen Bereichen von Politik und Wirtschaft gepflegte Form des Gastgeschenkes 
zeigt, daß diese Funktion heute noch genauso gesehen wird. Die in den Clubs übli
che Form des kleinen Geschenks in der Art des Begrüßungslrunks, des Clubchef
cocktails, eines kostenlosen Kaffees oder eines außerüblichen Anbietens von lukul
lischen Spezialitäten erfüllt diese Funktion in ausgezeichneter Weise. In diesem 
Punkt sollte man aueh nicht nachlassen. Gesichtspunkte der Wirtschaftlichkeit soll
tcn dann lieber über den Preis verhandelt werden, als daß man dieses für die Binnen
atmosphärc bedeutsame Element reduzicrt. 
Es gibt aber noch cille andere Form des kleinen Geschenks: das Schcnken von Auf
merksamkeit. Was ist gemeint? Nehmcn sie zwei über die Poolterrassc spazierende 
Animateure, die registriercn, daß Gäste sich auf den Weg zur Bar machen wollen. 
Für eine kurze Zeit nehmen sie allen die Wege ab und spielen freundliche Bedie
nung. 
Nehmen Sie einen Clubchef, der mit Gattin beim FrühsHick erscheint, um einem 
Gast, der an diesem Tage 80 wird, mit Champagner und einer kleinen Ansprache zu 
gratuliercn. 
Ein zugeworfener Satz, ein kleiner Scherz, das sind die vermeintlichen Kleinigkei
ten, die sich zum Ganzen einer guten Atmosphäre verdichten. Es sind diese schein
bar kleinen Dinge, auf die man achten und die man nicht unterschätzen solltc, um 
die Distanz zu den zahlreichen Plagiatoren dieser Urlaubsform zu wahren. 
Das Absteeken von Territorien, ein sogenanntes "Rcvicrverhalten", bei dem Raum
bezirke besetzt und verteidigt werden, ist den Biologen von höhcren, aber auch nie
derenTIerarten bekannt (vgl. EIBL-EIBESFELDTt984, S. 98 rf.). Man geht davon 
aus, daß auch die Instinktausstattung des Menschen noch "tcrritoriale Neigungen" 
enthält. Das heißt, unsere Gefühlswelt wird auch bestimmt von Platzvcrtrautheiten, 
Platzgewohnheiten. Der Begriff des "Heimatgefühls" umschreibt also nicht nur cine 
Identifizierung mit größeren Räumen wie Länder oder Regionen, sondern auch mit 
dem engeren individuellen Lebcnsraum, dem Dorf, dem Haus, der Wohnstube. 
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Diese Form der Venrautheit verschafft uns ein Gefühl der Sicherheit, der Ordnung 
und Stabilität und trägt sozum Wohlbefinden der Individuen bei. Das zunächst skur
ril anmutende Umfrageergebnis von OPASCHOWSK1, das offenbarte, wie sehr 
man im Urlaub sein eigenes Bett vermissen kann, findet in diesem Neigungsprinzip 
seine tiefere Erklärung. 

Die Bedeutung dieser menschlichen Eigenschaft für die Cluburlaubsgestaltung 
braucht an dieser Stelle nur kurz angedeutet werden, weil die architektonische Ge
staltung von ROBINSON-Clubanlagen hier erstens nicht im Mittelpunkt der Erör
terung stehen kann und weil zweitens die gefundenen Lösungen zumeist in hervorm
genderWeise die entsprechenden Bedürlnisse berücksichtigen. 

Auch hier geht es um eine spielerische, abwechslungsreiche Architektur, die im Ge
gensatz zu gleichförmigen Häuserzeilen oder Betonburgen Sinne und Gedanken an
regt, und damit um die Nachbildung unserer ursprünglichen Wohn- und Lebenswei
se eines kooperativ orientierenden Stammes. Diese wies die Form kleiner Siedlun
gen auf, bestand aus einer Ansammlung von Hütten mit einem Zentralplatz für ge
meinschaftliche Versammlungen. Ein solcher architektonischer Dorfcharakter wird 
bereits von den meisten Clubanlagen mit ihren verschachtelten Wohnbungalows und 
einem Zentrum für das Gemeinschaftserlebnis dargestellt. Auch hier gilt wieder, 
daß die Gesamtheit einer solehen Anlage positive Gefühle des Wohlbefindens aus
löst, ohne daß Menschen/Gäste immer in der Lage wären, genaue Einzelheiten da
für anzugeben. 

So weiß man für den Bereich der Innenarchitektur, daß die Farbwahl für die einzel
nen Wohnbereiche unbewußt. aber keineswegs zufällig erfolgt. Untersuchungen an 
1500 Häusern in Großbritanien haben ergeben, daß in hoher statistischer Überein
stimmung Rotlöne filr das Schlafzimmer, Blautöne für das Bad, Orange für die Ku
che, Beige für das Wohnzimmer und Grlin für den Flurbereich gewählt werden (vgl. 
MORRIS 1994, S. 98). 

Es ist festzuhalten, daß die auf DEFOEs Robinson-Roman im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert abgeleiteten Erziehungsprinzipien und Lcbensideale in 
erstaunlich konsequenter Weise Eingang: in das Grundkonzept von Robinson-Club
urlaub gefunden haben. 

So richtete etwa die "Landkommunenbewegung" als eine Strömung der deutschen 
"Jugendbewegung" im Ausgang des 19. Jahrhunderts ihr Vorbild an der Robinson
Idee aus, indem sie für industriegeschädigte I ntellektuelle Refugien anbot, in denen 
diese sich bei Töpfern, Weben, Malen und Brotbacken vom Zivilisationsstress erho
len sollten. 

Das Motiv der "Inselsehnsucht" wird auch als Prinzip des "einfachen Lebens" ge
deutet und verbindet sieh hier mit dem plidagogischen Prinzip der "Sclbsttätigkeit" 
oder des "eigenen Thns" , wie es von den deutschen Philanthropen, eine Erziehungs
bewegung des 18. Jahrhunderts, in Anlehnung an ROUSSEAUs Interpretation des 
Robinson-Romans herausgearbeitet wurde. 
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Das Clubangebot spiegelt diese Idee wieder, wobei die Ergänzung von Malerei, Ba
tik und ähnlichem mit Sportangeboten wie Tauchen, Bogenschießen oder Surfen 
den Übergang zum "Erlebnis- bzw. Ungewißheitsprinzip" verkörpern. 

Zuvor aber noch eine Bemerkung zum Prinzip der "Einfachheit" und des "Ur
sprünglichen". Wenn ich nicht irre, wurde dieser Idee in der Clubkonzeption durch 
eine bewußt schlichte, jedenfalls nicht luxuriöse Gestaltung der Unterkünfte Rech
nung getragen. Essen und Trinken dagegen soHte sich wie in der südlich-exotischen 
Natur üppig präsentieren. Auch im alten Konzept des sogenannten "Aehtertisehes", 
das gleich mehreren Prinzipien dient, kommt dieser Gedanke durch Verzicht auf ei
ne Luxusbedienung des einzelnen, stattdessen selber auffüllen, zuteilen und abräu
men, zum Ausdruck. 

Ein anderes bedeutsames Motiv der "Inselsehnsucht" , nämlich das Prinzip des 
"Abenteuers", das ein Moment des Risikohaften bewußt einschließt, spielt auch bei 
der inszenierten Achtertisch-Begegnung eine Rolle, denn die Überwindung der nalür
lichen Scheu vor gegenseitigem Sichkcnnenlernen ist auch ein Abenteuer. 

Das eigentlich Abenteuerliche in Form von Erlebnis-Touren oder Weukampfspielen 
spielt so als "Ungewißheitsprinzip" und "Neugierprinzip" in die verschiedenen Er
lebniselemente hinein. 

Die eigentliche Funktion des "Achtertisches" aber dient dem aus der Robinson-Idee 
abgeleiteten Prinzip der "Schicksalsgemeinschaft". Dieser "Inselgedanke" einer 
überschauharen Schicksalsgemeinschaft für eine begrenzte Zeil, mit einer besonde
ren Binncnatmosphäre, der ja die Kernidee von Cluburlaub repräsentiert, wird 
beim Achtertischkonzept nur noch einmal auf eine Mikroebene projiziert. 

In  der Animations- oder Unterhallungsidee steckt einmal das Motiv der AuOocke
rung und damit Verbesserung der Binnenatmosphäre, zum anderen das Motiv der 
Anregung zu "eigenem Tun" im Sinne des Prinzips der "Sclbstlätigkeit". 

Der Animateur trägt als Darsteller von Rollen im Bereich der inszenierten Abend
show durch seine schauspielerischen, tänzerischen oder musikalischen Tatigkeiten 
zur Unterhaltung bei. 

Die Bewunderung und Begeisterung von Gästen über besondere Leistungen von 
Amateuren, die Animateure ja sind, stärkt das Zusammengehörigkeitsgefühl und 
die Identifizierungmit der eigenen Clubgruppe, zu der ja die integrierten Animateu
re gehören. 

Die Verhaltensforschung hat die Funktion von Ideen oder Glaubensformen und den 
dazugehörigen Symbolen wie Fahnen, Abzeichen, Uniformen oder Hymnen als 
"Bindemittel" charakterisiert, und das durch eine starke Identifikation mit leistun
gen wie Symbolen der Eigengruppe er.wugte Gefühl wird als Übertragung der Stär
ke anderer auf die je eigene Person und damit als Stärkung des eigenen Selbstwert
gefühls erklärt. ldentilikalion mit Stärke verleiht Sicherheit, und das gibt ein positi
ves Gefühl. 
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Wir kennen diese Funktion aus der engen Bindung von Fans und Zuschauern an die 
je eigenen Fußballclubs und aus anderen Bereichen des Leistungssports. 

Bei den in einigen benachbarten Robinson-Clubs veranstalteten Vergleichskämpfen 
(Volleyball, Wasserball, Fußballtennis) ist gut zu beobachten, welch starkes "Wir
Gefühl" man sich bei Kampf und Sieg der eigenen Truppe verschaffen kann. 

Tst eine solch starke Identifikation schon mit weitgehend anonymen, also persönlich 
nicht bekannten Personen möglich, so versUirktsieh diese noch, wenn es sich, wie im 
Fall der Animateure, um Personen handelt, die man genauer kennt, die man anspre
chen kann, die im sozialen Gefüge des Clubs in keinem großen Abstllnd zu einem 
selber stehen. Daraus könnte man zum Beispiel den Schluß ziehen, daß eine denk
bare Gestaltung der Show durch eingeflogene und herumreisende Profis, die man 
mit Abstand nur einmal auf der Bühne erlebt, für die Binnenatmosphäre des Clubs 
nicht so produktiv wäre, selbst dann, wenn deren Leistungen perfekter sind als die 
der "eigenen Leute". Beim Konsumieren bleibt hier eine Distanz, die bei den eige
nen Animateuren durch das " Wir-Gefühl" entflillt. 

Zur Form, Art und Gestaltung der Abendshows soll hier nur kurz angemerkt wer
den, daß bei aller Wertschätzung der im Programm immer stärker dominierenden 
Playbackshows mit, zugegeben, oft beeindruckender Ausstattung doch auf die Mi
schunggeachtet werden sollte. So darf die Abteilung Humor in ihren verschiedenen 
Spielarten nicht zu kurz kommen, weil kaum ein menschlicher Gefühlsausdruck so 
entspannt und verbindet wie das Lachen. 

Die andere Funktion des Animateurs, die des "Anregers" oder Initiators von Tätig
keiten und Unternehmungen der Gäste ("Inszenierung zur Selbstinszenierung"), 
kennt vielerlei Formen im Bereich des Sports, des Spiels und der Erkundung, auf die 
bereits schon eingegangen wurde. Für den Bereich von Unterhaltung/Show wird 
diesem Gesichtspunkt durch die sogenannten "Gästeshows" Rechnung getmgen. 
Hier sollte man darauf achten, daß diese nicht allmählich zu standardisiert und ste
reotyp geraten. Auch außerhalb dieser Shows sollte ein genuines und krealives Ein
bringen gefordert und gefördert werden, weil die Identifizierung von Gästen mit 
Gästen das bereits beschriebene "Wir-Gefühl" in besonderer Weise zu stärken ver
mag. Daß hier nicht irgendeiner dilletantischen Selbstdarstellung eines "Kegel
clubs" das Wort geredet wird, versteht sich von selbst. 

Die hier vorgetragenen Erklärungen der naturwissenschaftlichen Anthropologie 
über unser stammesgeschichtlich erworbenes "Gefühlsleben" und dessen Funktion 
sind in Bezug zu den einzelnen Gestahungselementen des Robinson-Clubkonzepts 
gebracht worden. 
Überdies wurde aufgezeigt, wie stark die aus der historischen Robinson-Idee abge
leiteten philosophisch-pädagogischen Prinzipien, das Gemeinschaftsprinzip, das 
Gleichheitsprinzip, das Abenteuerprinzip und das Selbsttätigkeitsprinzip in das 
Cluburlaubskonzept Eingang gefunden haben. 
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Es ist nicht beabsichtigt, daraus jetzt konkretere Schlußfolgerungen für zukünftige 
Entwicklungen zu ziehen. Die anthropologische Analyse erklärt allerdings den Er
folg des traditionellen Konzepts recht gut. Die hier vorgetragenen Erklärungen und 
Hintergründe für die gcfühlsstimulierende Wirkung einzelner Konzepte1emente 
könnte allerdings als eine Art Priiffolie fungieren, wenn sieh aufgrund bestimmter 
Faktoren ein Grund zum Überdenken der Gesamtkonzeption ergibt. 
Das können Gesichtspunkte derWirtschaftlichkeit oder aber Veränderungen in der 
Publikumsstruktur sein. Es ist schon vorstellbar, daß ein in den siebziger und achtzi
ger Jahren auf den Club gesprägtes und nun allmählich in die Jahre gekommenes Pu
blikum seine Ansprüche verändert. Während man vom "Club der jungen Jahre" 
träumt und ihn auch nicht missen möchte, hätte man esjetzt mit Frau, Freundin und 
Kindern möglicherweise etwas ruhiger, bequemer oder gar luxuriöser. Wenn man 
dem Rechnung tragen möchte, sollten allerdings die Gründe für den so positiven 
Prägungscharakter des traditionellen Konzepts nicht aus dem Blickfeld geraten. 
Es kann dann besser geprüft werden, ob und in welcher Form an die Stelle eines mo
difizierten oder ganz entfallenden Elementes ein anderes treten kann, das im Sinne 
eines "Äquivalents" eine gleiche oder ähnliche Funktion übernimmt. 
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MANFRED HEIEIS . TÜBINGEN 

Mallorca - und kein Ende in Sich!'! 

Rückblick auf die letztjährige Touristensaison mit Ausblick: 

Die Baleareninsel droht zum Schnäppchen schlechthin zu werden. 

Zahlen sprechen Bände - oder sie tragen mit dazu bei, unangenehme Realitäten zu 
ver.iehleiern. Allein im ersten Juliwochenende, einer der ersten Spitzen des vergan
genen Jahres, registrierte der Flughafen Palma de Mallorca 220 000 Gastankünfte, 
das gesamte Passagieraufkommen ruf 1996 wird auf 14 Mio. hochgerechnet nach je
weils 13 und 12 Mio. in den beiden Vorjahren. Als strategisches Nahzicl nennt das 
Balearisehe Tourismusministerium schon die 18-Mio.-Marke für 1997, dem Jahr, in 
dem zum Sommer die neuen Terminalanlagen in Betrieb gehen sollen (den Beitrag 
hat Hefr Heieis Anfang 1997 für uns verlaßt, Anmerkung der Redaktion). Der Aus
bau wird engan derTechnik des Frankfurter Rhein-Main-F1ughafens orientiert. Pal
ma de Mallorca ist der größteTouristikflughafen derWeit: 90% aller Gäste kommen 
auf dem Luftweg an; Starts und Landungen im Abstand von einer halben Minute 
sind in der Hochsaison die Regel. 

Und dennoch erfreut sich Mallorca - trotz der erfolgreichen Publicity durch Fern
sehproduktionen und seine prominenten Ressidenten, die das "Putzfraueninscl"
Image der siebziger und achtziger Jahre vergessen machte - selbst bei hier landen
den Touristen nicht uneingeschränkter Beliebtheit. Bei etlichen unter ihnen war 
wahrscheinlich die Ziclgebietsentscheidung weniger wichtig als die Freude darüber, 
auf den aktuellen Trend aufzuspringen und "in letzter Minute" vor Reiseantritt ein 
Schnäppchen zu machen. In der ErfUllung dieses Bedürfnisses war Mallorca letzten 
Sommer unschlagbar: Zwei Wochen Pauschalreise wurden ab Stuttgart schon fürcn. 
600,- DM abgeboten, den NUR-Flug gab es bei täglich möglicher Rückreise sogar 
für 149,- DM. Das heißt freilich nicht, daß nicht auch teure Reisen nach Mallorca 
verkauft würden -vor allem wenn der Tischnachbar im Hotel Frühbucher war, fragt 
man besser nicht nach seinem Reisepreis, um ihm Ärger zu er.iparen -, aber genauso 
erkennbar ist der Druck auf die einheimischen Hotellerie- und Diensllcistungsbe
triebe zum weiteren Prcisnachlaß. 

Seit die Deutschen sich aufgrund von Banner Sparbeschlüssen und düsteren Kon
junkturaussichten zum Sparen auch beim Reisen gezwungen sehen, befindet sich 
dasTourismusgeschäft vielerorts in der Krise. Mallorca, dessen Urlaubefschar sich 
zu über 40% aus Deutschen zusammensetzt, ist buchstäblich gezwungen, "das letzte 
Hemd zu geben". Um die, weniger stark auch schon 1995 entstandenen Überkapazi
täten an Hotclbetten und Flügen abzubauen, verkauften Reiseveranstalter 1996 be
achtliche Teile ihrer Kontingente unter Selbstkostenpreis - mit der direkten Folge, 
daß auch die Preisforderungen der Anbietcr im Zielgebiet selbst früher oder später 



Spektrum Freizeit 19 (1997) 1/2 173 

in den Keller rasseln müssen. "AlI-lnc1usive-Tours", die für Mallorca überwiegend 
in England vertrieben werden, versprechen zusätzlich, von Ausgaben für Nebenlei
stungen am Urlaubsort so weit wie möglich zu entlasten. Vordergründig profitieren 
die Kunden von Flaute, Konkurrenz und dem sich schon länger abzeichnenden ver
schärften Verdrängungsweubewerb, der die Rationalisierung auch im Reisever
kehrsgewerbe begleitet. Den Eindruckeines herzlosen Ausverkllufs der Insel, wie in 
einem Warenhaus nach verschiedenen Abteilungen geordnet, nimmt allerdings der 
eine oder andere Urlauber ebenso mit nach Hause. 
Ganz selbstverständlich sitzen Nationen separiert voneinander an ilberfüllten Strän
den, umgeben von dem tagein, tagaus gewohnten Talk. Im Südosten dominieren die 
Deutschen, im Südwesten Engländer und um das nordwestliche ZitrusfrüchtezeIl
trum S6ller können gerade noch die Franzosen als frühere Hauptimporteure ihre 
Stellung behaupten. An der auf7 Kilometern 6200 Liegen unter 2360 Schirmen be
reitstellenden Playa de Palma, der "Nackten Meile" mit "Ballermann" und "Deut
scher Bier-" und "SchinkensLraße" in S' Arenal, wo die Unterhaltungsmasehinerie 
bis zum derb-frivolen Exzeß rund um die Uhr vorprogrammiert ltiuft, hält man ver
geblich Ausschau nach mallorquinischen oder spanischen Aufschriften. 

Doch auch wer sich im Hinterland wohlbetucht auf seiner eigencn Finca (Landhaus
anwesen) in Abgeschiedenheit vom "touristischen Laufvolk" wiegt, hat bei der In
nenausstaUung sehen die gewohnten Vorlieben, Maßstäbe und sozialen Segregati
onswünsche außer acht gelassen. Von einem Erlebnis der Fremde ist hier wie da 
nicht viel übriggeblieben, nachdem jede Menge lnsellypisches mindestens einmal 
schon frcmdengerecht gestylt wurde. 
Windmühlen, die konzentriert in der Flughafenebene PIAde Sant Jordi beim Lande
anflug grUßen und eines der beliebtesten Fotomotive abgeben, mutierten im Zuge 
der touristischen Umdeutung von1l"aditionalität zum herausragenden Wahrzeichen 
Mallorcas. Nachdem der technische Fortschrilt ihnen den Wind aus den Rädern zu 
nehmen drohte, begann 1975 eine "Asociaci6n de amigos de los moli nos de Mallor
ca" sich für den Erhalt der Wasser· und Getreidemühlen als Attraktionsobjekte ein
zusetzen. Neuerdings werden manche zur Unterkunft ausgeb:mt lind als Liebhaber
immobilie verkauft. Was das ImmobiliengesehiHt anbelangt, so erschreckte die Wo
chenzeitung "liempo" ihre spanischen Leser mit der Schlagzeile: "Die Deutschen 
kaufen die Insel Meter für Meter auf'. Nach Angabe des Kulturgeographen Pere 
Salva von der Universität Palma bC[inden sich heute 10% der Inselnäche in auslän
discher und überwiegend deutscher Hand, in einigen Orten steige der Anteil auf bis 
zu25%. 
Besonders seitdem die Schnäppehenjagd in den neunziger Jahren schichtübcrgrei
fend gesellschaftsfähig geworden ist, scheint nichts und niemand mehr sicher zu 
sein. Selbst im Urlaub bzw. gerade auf Mallorca werden aggressivste Marketingme
thoden angewandt. Ärger äußert sich etwa über die Belästigung dureh zu einem be
trächtlichen Teil angeheuerte Junglourislen oder Auslandsjobbcr, die für Diskothe
ken werben und deren Freigetränkgutscheine persönlich zuzustecken haben: Rund 
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50 Klagen im SchniU, weiß die Hotelvereinigung Cala d'Orzu berichten, müssen die 
Hoteliers der Region tagtäglich über die ,Tickctcros" genannten, auflauernden Wer· 
beträger emgcgennehmen. Nicht weniger Grund zum Unmut geben häufig Aus· 
flugsfahrtcn, wenn ahnungslose Busgäste erst spät nach Abfahrt erfahren, welches 
unter mehreren gleichzeitig ausgeschriebenen Zielen angestcuert wird - entschei· 
dend ist allein dic NaehfragcsUirke. Wer sich trotz anderer Plilne spontan der Mehr· 
heitstour anschließt und im Bus bleibt, fährt meist um die Hälfte. Mit ohnehin spott· 
billigen Preisen, einer Abfolge der üblichen Highlights,jedoch inklusive integrierter 
Verkaufsschau, trat die von deutschen Firmen nach Mallorea exportierte Ka(fee· 
fahrt ihren Siegeszug über das übeTieuerte AusOugsangebot der Großveranstalter 
Ende der achtziger Jahre an. Inzwischen machen jährlich 6 Mio. auf diescm Ver· 
triebsweg abgesetzte Bettgarnituren Mallorca zu einem der bedeutendsten Märkte 
deutscher BeuenhersteJler. 

Keine Frage, daß das starke externe Engagement den Charakter der Insel samt ih· 
rem soziokulturellen GeHige seit den fünfziger Jahren nachhaltig geprägt hat. 1950 
landeten die ersten Chartermaschinen in Palma, erstmals 1962 wurde der Flughafen 
von über einer Million Passagieren frequentiert. Den etwa 620 000 Insulanern ste· 
hen mittlerweile über 6 Mio. Touristen jährlich gegenüber, verteilt auf rund I 200 
Hotel- und Appartement'anlagen. Inwieweit da das Hinterland für den Rummel am 
Stmnd noch entschädigen kann oder sich stillere Buchten im Spaziergang erreichen 
lassen, bleibt dahingestellt. Zu hinterfragen ist jedoch das Selbstläufertum der mo· 
demen Tourismusorg,lnisation, die, in der Logik industrieller Massenproduktion 
verfangen, an endlose Zuwachsraten unabhängig von gar nicht zu vermeidenden 
Qualitätseinbußen glaubt. 

Zwar favorisiert die maUorquinische Tourismuspolitik in jüngster Zeit tatsiichlich 

das Förderzicl "Qualitätstourismus" • aber gemeint ist damit wieder nichts anderes 
als die Erschließung zusätzlicher Marktsegmente im Bereich des gehobenen Ange· 
bots und der Luxuskategorien. Im Klartext bedeutet dlls die Aufstockung der bis· 
lang dominanten Zwei· bis Drei-Sterne·lnfrastruktUI" um neue Nobelhotelanlagen, 
Yachthäfen und Golfplätze. An den Hauptverkehrsroulen der Reiscbusse künden 
leere Plastikkanister auf Olivenbäumen vom Protest gegen den besser in nördliche· 
ren Gefilden aufgehobenen wasserintensiven Rasensport. Ohnehin mußte 1995 mit 
dem Bezug von spanischem Ebro·Wasser per Tankschiffen begonnen werden, um 
die Wasserversorgung aufrechterhalten zu können. 

Aufgebracht über die Bedrohung ihrer Lcbensgrundlagen ist speziell die Bevölke· 
rung des vom Massentourismus bisher verschonten Fischel"dörfchens Colbnia de 
Sant Pere, das zur nördlichen Gemeinde Artä gehört. Im Mai 1996 wurde mit dem 
Bau eines Yachthafens für 300 Liegeplätze begonnen, und obwohl Umweltverblinde 
befürchten, daß veränderte Strömungen aufgrund der neuen Meereseingriffe wahr· 
sehcinlichzur Abtragung von Stränden in der Bucht vonAJclidia fUhren, genehmigte 
die Salearen-Regierung den Bau eines 6 oo(}·Urlauber·Hotelkomplexes in Col6nia 
noch bevor ein ordentliches Planfcststellungsverfahrcn durchgeführt worden wäre. 
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Baulllndausweisungen und Baugenehmigungen sind insgesamt wieder leichter zu 
haben, nachdem die Lobby derTourismusindustrie den früherenTourismusminister 

Jaime Cladera absetzen konnte. Cladera verunsicherte 1993 mit ernsthaften Vor· 

schlägen zur Begrenzung der touristischen Expansion. 

Diese aberzähll alles, solange die fortschreitende Zersiedelung der Landschaft Mal· 

loreas hingenommen wird bzw. noch zusätzliche Impulse erhält durch die Liberali· 

sierung des Grundstüeksmarktes, wie sie die neue spanische Zentralregierung auf 

den Weg gebracht hat. Großer Verlierer der ständig zunehmcnden Außenorientie· 

rung, angefangen vom Import touristischer Versorgungsgüter bis hin zum großen 

Immobiliengeschäft, ist die Landwirtschaft. Einer Studie der Universität Palma zu· 

folge wird schon im Jahr 2000 der Beruf des Baucrn auf Mallorca so gut wie ausge

storben sein -und das, obwohl sich aus der fruchtbaren Ebene Es Plt'i, dem traditio· 

nellcn Anbaugebiet scit römischer und maurischer Zeit im Zentrum der Insel, ein 

Großteil des eigenen und gastgewerblichen Nahrungsmiuelbedarfs decken ließe. 

Über die ökosoziale Problematik hinaus ist hiermit gleichzeitig ein ästhetisches Oe· 

fizit aus der Perspektive der touristischen Wahrnehmung angesprochen. Zwar kann 

niemand irgendwo ausschließlich heile Weh erwarten -gerade in der von Anfang an 

starken Fixiertheit der touristischen Expansion auf traditionale Kulturen ließ sich 

diese Erwartungshaltung als Projektion entlarven -, aber ein bestimmtes Bedürfnis 

nach größerer erlebbarer Authentizität und Exotismus bis zumindest eincm gewis· 

seil Grad scheint Reisende nach wie vor aus rational bürokratisiencn Alltagswelten 

mit herauszulocken. Einem klassischen Reiseziel wie Mallorca, das selbst so ver

plant wurde, daß sich Touristen nur noch gegenseitig zur Schau stellen können, er
wachsen heute ungeahnte Nachteile aus kultureller Überanpassung. Denn nachdem 

auch die Reisewirtschaft dem aktuellen Globalisierungsdruck ausgesetzt ist, kon

kurrieren seit Mitte der achtziger Jahre zunehmend junge Fernreiseziele äußerst er

folgreich mit noch großem eigenen Anziehungspotential zu erschwinglichen 

Preisen. 

Was dem prüfenden Blick des buchenden Urlaubers, der vor allem Preiswürdigkeit 
und Leistung bewertet, in der Regel entgeht, ist dieTatsache, daß die großen Touri· 

stcnströme hinter seinem Rücken gelenkt werden, und zwar in erster Linie über den 

Preis. Ökonomische Gesetzmäßigkeiten der seriellen Fertigung hunderttausender 
gleicher oder modifizierter Reisepakete bringen nach gelungener Plazierung auf 

dem Absatzmarkt erst die Angebotspalette über den Counter, innerhalb derer dann 

noch auszuwählen ist. Insbesondere gegen das Negativ-Image des standardisierten 

Reisens hat der mallorqinische Tourismus unentwegt anzukämpfen; fast 70% des 

Bruttosozialprodukts bestreitet die Frcmdenverkchrsindustrie. Wahrscheinlich hat· 

te er auch schon spätestens vor einem Jahrzehnt seinen nachfrage-, aber genauso 

aufnahme bezogenen Sättigungsgrad erreicht, dessen vermeintliches Ausbleiben 

heute gern als Triumph über die vermiesende Kritik gefeiert wird. 

Dabei liegt es auf der Hand, daß Mallorca unter permanentem Mengenzwang steht 

und per se niemals stagnieren darf. Das undifrercnziert übertragene Paradigma 
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kostengünstiger Massenproduktion läßt sich nämlich nur realisieren bei möglichst 
voller und gleichmäßiger Ausnutzung der Produktionsanlagen. 

Drohen Nachfrageeinbrüche, sucht die Tourismuspolitik Zuflucht im radikalen 
Preissturz und Rationalisierungsstreben - was paradoxerweise dazu führt, daß noch 
mehr Reisen verschleudert werden müssen, damit das Wirtschaftssystem dcs größ
tcn Ferienbctriebs rund ums MiUelmeer nicht ins Wanken gerät. Auch die Auflage 
einer Nebenserie "Qualitätstourismus" dürfte - obwohl als Überhitzungsschutz für 
die heiß gelaufene Urlaubsmaschinerie angedacht-summarisch dazu beitragen, die 
"außerordentliche Beliebtheit" Mallorcas durch Rekordbesuchcr..!:ahlen zu be
stätigen. 
Wen wundert es da, daß Mallorca unter den wenigen expandierenden Gewinnern im 
europäischen Tourismus erscheint, während andere bekannte Regionen 1996 zum 
Abbau ihrer Kapazitäten schreiten mußten. Griechenlands Gästeschwund zwischen 
1994 und Ende 1996 beläuft sich beispielsweise aufrund 20%. Die letztcn Zuwachs
raten filr Mallorca betragen 2,7% (1994195) und 3,5% (1995196), wobei 1996 beson
ders der enorme lO%-ige Anstieg deutscher Gäste zu Buche schlägt. Produktions
technischc, kostensenkende Einseitigkeit und absatzsteigernde Vielseitigkeit hin bis 
zur kuhurelIen Selbstaufgabc erzeugen genau jene Konzentration teilweise andern
orts ausbleibender Besucher, die das Konstrukt und die Legende ungebrochener Be
liebtheit statistisch am Leben erhält. In Wirklichkeit ist der direkte Schluß von abso
luten Gästezahlen und relativen Steigerungen auf den immanenten Reiz eines Ziel
gebiets äußerst problematisch, wenn grundlegende ökonomische Sachzwänge unbe
rücksichtigt bleiben. 
Doch spätestens bei Hinzunahme einer weiteren interpretationsbedür(tigen Größe 
trotzt Mallorca dem großangelegten Verklärungsversuch: Die durchschnittliche 
Aufenthaltsdauer von gerade lOTagen ist für eine überwiegend von Fluggllsten be
suchte .. Trauminsel" eindeutig zu kUTZ. Das heißt, daß es neben dem Stammpubli
kum, das gewöhnlich mehrere Wochen auf der Insel verbringt, auch viele "Schnup
per-" oder "Probe-", Kurz-, Zweit- und Dritturlauber geben muß, denen nicht aber 
von vornherein eine positive Meinung über ihr Urlaubsziel unterstellt werden kann. 
Und im nachhinein war "Weihnachtsshopping Mallorca", außer daß es sich um die 
kurzlebigste Kreation anno 1996 handelte, vielleicht auch nicht gerade jedermanns 
Sache: KulturellAndersartiges, zur Unkenntlichkeit verwoben im Gewohnten, setzt 
den mentalen Endpunkt hinter die quantitativ konzentrierte Aneignung der 
Fremde. 
Wo bessere Argumente verkaulSslrategisch versagen, wird inzwischen auch einer 
Art Naherholungswert Mallorcas das Wort geredet. Mit der Etablierung eines flug
technisch herangeholten "Naherholungsgebiets" würde sich die Option auf immer 
öfteren, problemlosen Tapetenwechsel zwischendurch erschließen - völlig losgelöst 
von Natur- und Kulturverbrauch. 
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SUSANNE WÖRZ I OTIMAR BRAUN· KOBLENZ-LANDAU 

Sozialpsychologische Aspekte bei jugendlichen Sprach

reisenden: Urlaubszufriedenheit, Reisewirkungen, Eu

ropa und berußiche Zukunft 

1. Überblick 

Es wird über die Ergebnisse einer Kundenbcfragung vonjugendliehen Teilnehmern 
einer Sprachrcisc des Veranstalters Offährte Sprachreisen Bremen im Sommer 1996 
berichtet. Es gab sieben verschiedene Zielgebiete, wo die Befragung durchgeführt 
wurde. Erfragt wurden unter anderem die Zufriedenheit mit der Spraehreise insge
samt, Erwartungen, die an eine Sprachreise gestellt werden, inwieweit sieh diese Er
wartungen erfUllt haben, Wirkungen der Reise, welche europäischen Länder am be
sten bzw. am wenigsten gefallen und schließlich die subjektive Einschätzung der 
WiChtigkeit von Sprachen im Beruf. A m  Ende der Reise wurde 821 Teilnehmern zu 
diesem Zweck ein Fragebogen in drei Splitversionen vorgelegt. 

2. Einleitung und Fragestellung 

[n dieser Studie über Spraehreisen für Jugendliche ging es wie bei Braun (1997) dar
um, qualitative Faktoren zu erfassen. Es ging also nicht darum, sprachliche Verbes
serungen und damit den sprachlichen Erfolg der Reise durch einen objektiven Test 
zu erfassen, sondern um andere Aspektc wie z. B. der gewonnene Einblick in die 
Kultur des Gastlandes. Sind dieJugcndlichen aufgrund ihrer Nationalität auf Ableh
nung gestoßen? Wie wichtig scheint ihnen in berunicher Hinsicht die Beherrschung 
von Fremdsprachen zu sein? Inwieweit gehören osteuropäische Länder wie Tsche
chien und Bulgarien für die Jugendlichen zu einem vereinten Europa? Gibt cs bei all 
diesen Fragen AJters- und Geschlechtsunterschiede? 

3. Methode 

3.1 Stichprobenbeschreibung 

Insgesamt wurden 821 Teilnehmer und Tcilnehmerinncn von Sprachreisen im Som
mer 1996 befragt. Die Befragungen fanden inden Orten Exmouth, Teignmouth, Bo
urnemouth, London, Priors Field in Großbritannien, Biarritz in Frankreich und auf 
Malta statt. 
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Vier Personen machten keine Angabe zum Ort. 62,1 % der Befragten waren weib

lich, 34,8% männlich (3% machten keine Angabe). 16,3 % waren bis13 Jahre alt, 
20,6% waren 14 Jahre alt, 25,1 % waren 1 5  Jahre alt, 20,7% waren 16 Jahre alt, 
16,1 % warcn über 16 Jahre alt (1,2% machten kcine Angabe zum Alter). 

61,1 % der Befragten gaben an, das Gymnasium zu besuchen, 19,6% besuchten die 
Realschule, 4,4% die Hauptschule, 6,5% die Gesamtschule, 4,3% machten die An
gabe, einen sonstigen Schultyp zu besuchen. 2,1 % besuchten keine Schule mehr und 
2,1 % machten hierzu keine Angabe. 

Es handelte sich um Teilnehmer aus den neuen und alten Bundesländern (24,8% vs. 
65,2%); 10% machten keine Angabe. 

Die Hauptverdiener in den Familien der Befragten waren lIberwiegend einfache, 
mitllere oder leitende Angestellte (insgesamt 24,9%), 16,2% waren einfache, mitl
lere oder höhere Beamte, 11,3 % waren Selbständige bzw. Geschäftsinhaber, 7,8 % 
waren Arbeiter, 6,3% Freiberufler, 1,5% Landwine, 1,7% waren Hausmann/-frau. 
16,6% dcr Befragten konnten den Beruf des Hauptverdieners nicht nennen und 
13,8% machten keine Angabe dazu. 

3.2 Der Fragebogen 

Die erste Seite der drei Splitversionen des Fragebogens war identisch. Auf dieser 
Seite wurde die Zufriedenheit mit der Sprach reise insgesamt und mit den einzelnen 
Aspekten durch 24 Einzelurteilc in Form von Schul noten abgefragt. Ebenso wurden 
Daten zur Soziodemagraphie erfragt und schließlich Angaben zur Gastfamilie und 
zur Erfahrung mit Sprachreisen bzw. Schulnoten in den Fremdsprachen erhoben. 

Die erste Splitversion beschäftigte sich mit der Einstellung der Befragten zurVerei
nigung der Europäischen Union und deren praktische Umsetzung. Erfragt wurdcn 
auch Affinitäten und Abneigungen gegenüber europäischen Ländcrn, die subjcktive 
Einschlltzung der Belicbtheit der Deutscben unter den Europäern und evtl. erfahre
ne Ablehnung durch Einheimische währcnd der Sprachreisc. 

Die zweite Splitversion befaßte sich mit beruflichen Aspekten wie z. B. der KJarheit 
des Berufsziels, berunichem Erfolg, Bedeutung von Eigenschaften und Fähigkeiten 
für beruflichen Erfolg und wie dieselben auf der Sprach reise vcrbessert werden 
konnten. Erfragt wurde auch die subjektive Einschätzung der Wichtigkeit einzelner 
Sprachen für den Beruf und die Gründe, weswegen cs den Befragten wichtig er
scheint, Sprachen zu lernen. 

Die dritte Splitversion befaßtc sich mit den Erwartungen bezt!glich sprachlicherVcr
besserungen, die an die Spraehreise gestellt wurden und inwieweit sich diese erfüllt 
haben. Außcrdem inwieweit Einblick in dic Kultur des Gastlandes gewonnen wur
de, Sprechang.<;t reduziert wurde, ob die Sprach reise als Erfolg odcr Mißerfolg gese
hen wird. 
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4. Ergcbnjsse 

4.1 Zufriedenheit, Gastfamilie, Sprachreisenerfahrung und 
Schulnoten 

4.1.1 Gesamturteil und Zufriedenheit mit den einzelnen Aspekten 

Zuerst sollte beurtcilt wcrden, wie die Zufriedenheit mit der Sprach reise insgesamt 
und ihren cinzelnen Aspekten war, ausgedrückt wurde dies dureh Schulnoten. 

Das Gesamturteil fiel mit 2,1 gut aus, es zeigten sich hierbei keine Alterseffekte, 
Frauen bewertetcn die Reise insgesamt etwas positiver als Männer: 2,1 vs. 2,3. 
Ebenso werden die Einzelaspektc durchweg von den Frauen ctwas positiver bewer
tet als von den Männcrn. 

Das Urlaubsland wurde im Durchschnitt mit 1,7 bewertet, wobei London mit 1,3 
und Malta mit 1,5 die höchsten Wertungen bekamen. Weitere Einzelheiten können 
Tabelle I entnommen werden. 

Tabelle 1: Urlaubszufriedenbeit 
n=821

'
CAuszug. Mittelwerte VOD Scbulnoten) 

UriaubsJand 1,7 
Zimmer 2,2 
Teamer/in 1 7 
Aktionen der Teamer/in 2,1 
Sprachlehrer 2,2 
Gruppe 22 
Landschaft 1,7 
Strand 2,1 
Gastfamilie 1,7 

4.1.2 Uncernellmungen mit der Gaslfamilie 

46,4% der Bcfmgtcngabcn IIn, i1bcndszusammengegessenzu habelI, wobei sich ein 
Alterscflekt abzeichnet: je illfcrdie Belmglell waren, desto hliufiger wurde dicsc Al
tern.1tive angegeben. 42,9% der Jugendlichen mach/cn die Nennung, h!lufig oder 
immer mit der Gastfami/ie abendszusammCII gegessen zu habelI. Immerhin 29,6% 
dcrTei/nellmer gaben ,1n, nichts mit der Gast familie unternommen zu haben, wobei 
Frauen dies häufiger angaben als Mlinner. 
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Abb.1: Unternehmungen 
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4.1.3 Erfahrung mit Spracllrcisen 

.. 50 

An einer Sprach reise halte die überwiegende Mehrheit der Befragten noch nicht 

teilgenommen. Dies legt die Vermutung nahe, daß Sprachreisen als Möglichkeit, die 
sprachlichen Fähigkeiten zu verbessern, von den meisten Teilnehmern nur einmal 
genutzt werden. Gründe hierfür könnten neben dem finanziellen Aspekt auch ande

rc Urlaubspläne sein, die dann zeitlich mit einer Sprachreise kollidieren würden, da 
beide.<; in den Schulferien stattfinden muß. 

keine ErfalYung 

Erfahrung 

Abb.2: Bisherige Teilnahme an Sprachreisen 
(Angaben In Prozent) 

4.1.4 Letzte Schl/lnote in Englisch 

Insgesamt gaben 6% der Befragten ,sehr gut" als letzte Schulnote in Englisch an, ge
folgt von "gut", das von 27,5% der Teilnehmer genannt wurde. 33,5% gaben "be
friedigend" an, 22,9% "ausreichend" und schließlich 2,7% "mangelhaft" (7,4% 
machten keine Angabe). Es ist also bei den Teilnehmern nicht durchweg davon aus-
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zugehen, daß die El)tscheidung für eine Sprach reise aufgrund einer schlechten 
Schulnote zustande kommt, sondern, daß auch gute Schüler ihre Kenntnisse vervoll
ständigen wollen. Interessant sind geschlechtsspezifische Differenzen. Die weibli
chen Teilnehmer gaben häufiger die Noten gut und befriedigend an, während die 
männlichen Teilnehmer weitaus häufiger "ausreichend" als letzte Englischnote an
gaben. 

sehr gut 

gut 

befriedigend 

ausreichend 

o 5 

Abb.3: Letzte Englischnote 
(Angaben In Prozent) 
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4.1.5 Letzte Sc/lulnotc in Französisch 

35 40 

16,8% derTeiinchmer gaben als letzte Französischnote "befriedigend" an, 14,3% 
der Befragten nannten "gut" als letzte Note, 10,7% "ausreichend", 3,8% sehr gut, 
3% "mangelhaft" und 0,2% "ungenügend". 51,2% der Befragten machten keine 
Angabe, was zum eincn dadurch zustande kommt, daß die jilngeren Teilnehmer 
noch keinen Französischunterricht in der Schule hllben, zum anderen dadurch, daß 
z. B. Rcalschüler auch in höhercn Klasscn nicht unbedingt Französisch als Fach ha
ben, sondern alternativ dazu auch Hauswirtschaftslehre wählen können. Ge
schlechtsspezifisch zeigen sich ähnliche Differenzen wie im Schulfach Englisch. 
Auch in Französisch gaben dcutlich mehr Frauen die Schulnoten gut und befriedi
gend an, wlthrend die männlichen Jugendlichcn sehr viel häufiger die Note ausrei
chend angaben. Sie waren auch stärker bei der Schulnole mangelhaft vertreten. Die 
Schulnole sehr gut wurde wicderum öfter von den Frauen genannt. 
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Abb.4: Letzte Französischnole 
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4.2 Direkte Wirkungen der Sprachreise 

4.2.1 Lernziele zu Beginn der Reise 

Erfaßt wurden die Vorstellungen der Reiseteilnehmer darüber, welche Verbesserun
gen sie in der Fremdsprache dureh die Sprachreise erreichcn wolltcn. Es gab keine 
Alterseffekte, die Ziele der Reise sind also durch alle befragten Ahersklassen in et
wa dieselben. Am wichtigsten war den meisten Befragten, Gesprochenes besser zu 
verstehen, wobei dieser Aspekt von den Frauen stärker betont wurde als von den 
Männern. Auf einer Skala von 1 =unwiehtig bis 5=wichtig bewerteten die FruuCIl 
diesen Punkt mit 4,7 während ihn die Männer im Durchschnitt mit 4,2 bewerteten. 
Ähnlich verhielt es sich auch mit dem zweithäufigst genannten Aspekt, zu lernen, 
die Fremdsprache zu sprechen: die weiblichen Teilnehmer bewerteten ihn mit 4,6, 
die männlichen Teilnehmer mit4,2. In den anderen Erwartungen bezilglich sprachli
cher Verbesserungen gab es keine dculliehen gesehlechtsspezifischcn Unterschiede. 
Ein:t.elheiten können Abbildung 5 entnommen werden. 
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Abb.6: lernziele zu Beginn der Reise 
(MIUel'Mlrte. Skala von 1"'unW:chtrg blsl5EY>4chtig) 
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4.2,2 Sprachliche Verbesserungen nach der Reise 

Es wurde abgefragt, inwieweit sich die unter 4.6, erwähnten Vorstellungen über 
sprachliche Verbesserungen erfüllt haben. Die drei erstgenannten Verbesserungs
wünsche, Gesprochenes zu verstehen, die Fremdsprache zu sprechen und den Wort
schatz zu vergrößern haben sich erfüllt, sie stehen bei den tatsächlichen Verbesse
rungen ebenfalls auf den ersten drei Plätzen. Grundsiltzlich gaben die milnnlichen 
Teilnehmer bei fast allen Aspekten größere Verbesserungen an, al� die weiblichen 
Teilnehmer dies taten. Alterseffekte waren nicht zu verzeichnen. 

Abb.6: Spuchllche Verbeuerungen 
(Mlttetv.erte. Skata von 1"nk:hl verbesser1 bis 5""1IriI verbesser1) 
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Gefragt wurde ebenfalls, ob die Teilnehmer ihre Sprcchangst reduzieren konnten, 
87,5% bejahten dies, 5,1 % verneinten, 7,4% machten keine Angabcn hierzu. Einen 
Alterseffekt gab es nicht. 
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4.2.3 Einblick in die Lebensart und Kultur des Gasllandes 

Ob es während der Spraehreise möglich war einen solchen Einblick zu gewinnen, be
antworteten 81,5% der Befragten mit ja, 15.2% mit nein. Interessant ist, daß die 
männlichen Teilnehmer stärker den Eindruck hatten, die Kultur des Landes kennen
gelernt zu haben als die weiblichen, (vgl. Tab. 2). Evtl. haben die Frauen andere Vor
stellungen darüber, was es bedeutet, eine andere Kultur kennenzulcrnCI1 als die 
Männcr, denen der Einblick, dcn sie in die Lebensart des Gastlandes hancn, genügt 
hat, um sich ein Bild von dessen Kultur zu machen. 

"Tabelle::2: Einblick in Lebensart und Kultur des Gastlandes. 
n=297 (An�abeD in Prozent

" 
'," 

Total Frauen Männer 
Einblick bekommen 81,5 786 895 

Keinen Einblick bekommen 15,2 18,1 8,6 
Keine Angabe 3,4 3,3 1,9 

4.2.4 Rückblick auf die Sptachrcise und deren Effekte 

DieTeilnehmcr wurden befragt, inwicweit sic verschiedenen Aussagen bezüglich ih
rer Reise zlL�timmen können, wobei sie zur Beantwortung eine 5-stufige Skala zur 
Verfügung hatten: 1 bedeutete "stimmt nicht", 5 stand für "stimmt". Sehr zufrieden 
äußerten sich die Teilnehmer dabei über den Kontakt zur Gastfamilie, sowie über 
die Anzahl der Schüler im Kurs, die vor allem von den jüngeren Befragten sehr gut 
beurteilt wurde. Ebenfalls konnte das Umfeld der Reise die Teilnehmer dazu moti
vieren, die Sprache zu lesen, zu sprechen und anzuwenden. Das Interesse an frem
den Ländern generell wurde vor allem bei den jüngcren Be[ragten gefördert. 
Ebenso hat vor allem die jüngere Altersgruppe gelernt, auf fremde Menschen zuzu
gehen, selbständiger zu werden und Kontakt zu fremden Menschen zu knüpfen (vgl. 
Abb. 7). 
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Abb.7: Rückblick über die Spraföhrelse 
(Mittelwerte, Shl. von '''stimmt ntcht bis 5-1t!mmt) 
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4.3 Europa und Sprach reisende 

4.3.1 Vorlieben für europäische Länder 
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Die Teilnehmer sollten angeben, welche drei europäischen Länder ihnen am besten 
gefallen. An der Spitze stand Großbritannien mit 65,2%, gefolgt von Deutschland 
mit 47,2%, Frankreich mit37,1 %, Italien mit31,8% und Spanien mit 27,7%. Öster
reich steht dahi.nter mit 12,4%, Griechenland mit 11,2% und die Niederlande mit 
10,9%. Bei fast allen Nennungen gab es geschlechtsspezifische Differenzen, die Ab
bildung 8 entnommen werden können. 

Abb.l: Beliebteste europäische Länder 
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4.3.2 Abneigungen gegen europäische Länder 

Erfaßt wurden neben den am meisten gemochten europäischen Ländern (siehe 
4.10.) ebenfalls die drei europäischen Länder, die den Befragten am wenigsten gefal
len. 

An der Spitze standen Polen mit 31,1 %, Frankreich mit 14,6%, Tschechien mit 
14,6%, die Sowjetunion bzw. Rußland mit 12,4% und Österreich mit 10,1 %. Dann 
folgten Ungarn mit 8,6%, die Niederlande mit 7,1 % und die Türkei mit 7,1 %. 

Die deutliche SpitzensteUung des Landes Polen läßt den Rückschluß zu, daß Vorur

teile gegen diesen deutschen Nachbarn offensichtlich stark vertreten sind, vor allem 
bei den jüngeren Befragten, da diese Altersgruppe das Land am häufigsten nannte. 
Ebenso nennen Männer es häufiger als Frauen. Einzelheiten zu den geschlechtsspe
zifischen Differenzen können Abbildung 9 entnommen werden. 

Polen 

Frankreich 

Tschechien 

So'<\jetunlonlRußI. 

Österreich 

Ungarn 

Niederlande 

o 

Abb.9: Abneigung gegen europäische länder 
(AU5ZUg von Mehrfactmennungen, Angaben In Prozent) 
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4.3.3 Selbstbifd als Deutsche 

40 

Die Frage, ob es manchmal peinlich wäre, auf Reisen als Deutsehelr erkannt zu wer
den, beantworteten 62,9% der Teilnehmer mit nein und immerhin 33,7% mit ja. 
3,4% machten hierzu keine Angabe. Die jüngeren Befragten verneinten die Frage 
am häufigsten, während mit zunehmendem Alter die Antwort "ja" zunahm. Dieser 
Alterseffekt läßt sich zum Teil mit den genannten Gründen erklären, weswegen es 
manchmal peinlich ist, als Deutschelrerkannt zu werden. Hier wurde am häufigsten 
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der Themenkreis zweiter Weltkrieg und Nationalsozialismus genannt, gefolgt von 
der Ansicht, daß Vorurteile gegenüber Deutschen bestehen, Deutsche ausländer
feindlich wären und sich einige Deutsche danebenbenehmen. Mit diesen Begrün
dungen dürften sich die jüngeren Befragten noch nicht so häu[jg auseinandergesetzt 
haben, was zu oben genanntem Alterseffekt führt. 

Bei der Beantwortung der Frage bestehen außerdem geschlechtsspezifische Diffe
renzen, die Abbildung 10 entnommen werden können. 

Abb.10: Empfindungen bei der Erkennung als Deutsche! 
(Angaben In Prozent) 
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4.3.4 Vermutete Beliebtheit der Deutschen bei den Europäern 

Bei der Frage, wie stark die einzelnen europäischen Länder die Deutschen mögen, 
wurden die Italiener, die Schweizer ,die Spanier und die Österreicher so einge
schätzt, daß sie die Deutschen am meisten mögen, gefolgt von den Griechen und 
Dänen. Ganz hintcn in der Einschätzung stehen die Engländer. Bei der Beantwor
tung dieser Frage stand eine fünfstufige Skala von t = "gar nicht mögen" bis 5 = 

"sehr gern mögen" zurVerfügung, wobei der höchste vergebene Durchsehnittswefl 
bei 3,4 lag. Diese mäßige Einschätzung der Beliebtheit der Deutschen als Volk paßt 
zu den Ergebnissen, daß es Dcutschen zum Teil unangenehm ist, als solche erkannt 
zu werden (siehe 4.12.). 

4.3.5 Ablehnung durch Einheimische 

62,5% der Befragten hatten nicht die Erfahrung gemacht, von den Einheimischen 
abgelehnt worden zu sein, weil sie aus Deulsehland kommen. 30,3% gaben an, daß 
ihnen die Einheimischen aus diesem Grund distanziert begegnet waren bzw. sie von 
ihnen abgelehnt wurden. Hier fühlte die jüngere Altefligruppe wiederum weniger 
Ablehnung als die Älteren. Als GrUnde für die Ablehnung wurde die damals aktuel
le Fußball-Europameisterschaft und bestehende Vorurteile gegenüber Deutschen 
genannt. 
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4.4 Berufliche Zukunft und Sprach reisende 

4.4.1 Subjektivc Einschätzungen der Vomussetzungcn für beruflichen Erfolg 

Die formulierleFrage lautete: "Was glaubst Du, wie wichtig die folgenden Merkma
le, Eigenschaften oder Fähigkeiten sind, um beruflich erfolgreich zu sein?" 
Als wichtigste Eigenschaft wurde Kommunikationsfähigkeit genannt, gefolgt von 
Anslrengungsbcreilschaft, Intelligenz, Sprachkenntnissen, sozialer Kompetenz, die 
vor allem von den Frauen hoch bewertet wurde, EDV-Kcnntnisscn, interkulturel
lem Verständnis und Small-Talk. Einzelheiten können Abbildung II entnommen 
werden. 
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Abb.11: Beruflich rel.vanle Filhighllen 

(Skala von 1-unwlchllg bis 5-Hhr wichtig) 
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4.4.2 VerbcsseT/lllgcll der ben/flieh relevanten Fähigkeiten 

Die am meisten verbesserten Fähigkeiten waren Kommunikationsfähigkeit und 
Sprachkcnntnisse gefolgt von Small-Talk, interkulturellem Verständnis, sozialer 
Kompetenz, Anstrengungsbercitschaft, Intelligenz und EDV-Kenntnissen. Abbil
dung 12 zeigt Einzelheitcn dazu. 
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4.4.3 Subjektive Einschätzung der Wichtigkeit von Sprachen im Beruf 

Die Teilnehmer sollten einschätzen, wie wichtig später einzelne Sprachen für sie im 
Beruf sein werden und für diese Plätze vergeben. Insgesamt stand Englisch an der 

Spitze, gefolgt von Deutsch, Französisch, Spanisch, Italienisch, Russisch, Japa
nisch, Chinesisch und schließlich Arabisch. Es gab deutliche geschleehtsspezifische 
Differenzen, die Abbildung 13 entnommen werden können. 
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5. Diskussion 

Abb.13: Berufliche Relevanz einzelner Sprachen 
(Mittlerer Rangplatl) 
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Das Ziel der vorliegenden Studie war, die Qualität einer Sprach reise für Jugendliche 

zu überprüfen, sowie grundsätzliche Erkenntnisse über das Sprachreisen zu gewin
nen. Erfragt wurden in diesem Zusammenhang nicht nur sprachliche Aspekte, wie 

z. B. gewünschte Verbesserungen und tatsächlichesprachJiche Verbesserungen nach 

der Reise, sondern ebenfalls nicht-sprachliche Erfahrungen (qualitative Aspekte) 
während der Reise, wie z. B. evtl. Ablehnung durch Einheimische, Einblick in die 

Kultur des Urlaubslandes, Unternehmungen mit der Gastfamilie. Erfaßt wurden 
außerdem Einstellungen gegenüber einzelnen europäischen Ländern und Vorstel

lungen über berufsrelevante Faktoren. 

Die Zufriedenheit mit der Spraehreise insgesamt fiel gut aus. Ebenso deckten sich 
die sprachlichen Erwartungen mit den tatsächlichen Verbesserungen. 

Die Teilnehmer hatten offenbar ein gutes Verhältnis zu ihren Gastfamilien. Es war 
fast bei allen Familien üblich, daß die Jugendlichen abends mit ihren Gaslfamilicn 
zusammensaßen und sich unterhielten, was dazu beitrug, Hemmungen bzgl. der 
Fremdsprache abzubauen. 
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Im Zusammenhang mit den crfaßten Vorlieben bzw. Abneigungen gegen europäi
sche Länder wäre es interessant, genauer zu erforschen, wie die angegebenen Wer
tungen zustande kommen; daß Großbritannien als das beliebteste Land genannt 
wird, könnte man evtl. mit Dissonanzreduktion nach Entscheidungen erklären, (Fe
stinger, 1957). Aber weshalb wird Polen am meisten abgelehnl?Wie kommen Abnei
gungen zustande? Welche Vorurteile und Erfahrungen gehen in die Wertschätzun
gen mit ein , und wie kommen dic deutlichen geschlechlsspe:dfischcn Differenzen 
zustande? 
Weitere Forschungsbemühungen wären ebenfalls interessant, um Erklärungen da
für zu finden, warum es den weiblichenTeilnehmern deutlich häufiger als den männ
lichen auf Reisen manchmal peinlich ist, als Deutschclr erkannt zu werden. 

Insgesamt ist von Bedeutung, daß die Teilnehmer einer Sprachreise völlig unter
schiedliche Noten in der Fremdsprache haben , es entschciden sich sowohl sehr viele 
gute Schüler aus sprachlichem Interesse für eine solche Sprach reise als auch schlech
tere Schüler, denen es darum geht, ihre Schulnoten zu verbessern. Es erscheint wich
tig, diese Heterogenität derTeilnehmer bei der Konzeption einer Sprachreise zu be
rücksichtigen. 
Mit dem Hintergrund eines zusammenwachsenden Europas, halten die befragten 
Jugendlichen Sprachkenntnisse für sehr bedeutsame Fertigkeiten, um beruniehen 
Erfolg zu erlangen. Betrachtet man dieses Ergebnis als repräsentativ für die Alters
klasse der Jugendlichen, werden Sprachreisen auch in Zukunft relevant sein und 
bleiben, um sich auf dem Gebiet der Fremdsprachen fit zu machen und direkte Er
fahrungen mit der Fremdsprache zu sammeln. 
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MITTEILUNGEN DER KOMMISSION FREIZEITPÄDAGOGIK 
DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT I<'ÜR 

ERZIEHUNGSWISSENSCHAFr (DGrE) 

WüLFGANG NAHRSTEDT . ßlELEFELD 

"Von der Muße her bekommt die Arbeit ihren Sinn":' 

Franz Pöggcler 70 Jahre (1926-1996) 

1. Freizeitpädagogik: "Resultat von drei Jahrzehnten" 

Wer an einem 23. Dezember geboren wurde wie Franz Pöggeler, kommt schon a 
priori um die Auseinandersetzung, noch dazu eine religiöse, mit dem Thema Freizeit 
nicht herum. Wenn diese Geburt dann noch im Jahr 1926 erfolgte, in the golden 
twenties, am Vorabend des Jahres, in dem Fritz Klau den Begriff Freizeitpädagogik 
zuerst publizierte (1927), dann führt zumindest für einen Erwachsenenbildner an ci
nerTheoretisierung dieses Begriffs eigentlich kein Weg mehr vorbei. 
1965 publizierte Franz Pöggeler seinen ersten Beitrag zum Thema "Freizeitpädago
gik. Ein Entwurf". 1995 erschien einer seiner bisher letzten Beiträge: "Warum über
haupt Freizeitpädagogik? Antworten als Resultat von drei Jahrl.ehnten" (Freizeit
pädagogik 1/95: 33-40). Dieser Aufsatz erschien im ersten Heft unserer gemeinsa
men Zeitschrift für das Jahr 1995, das zuletzt den Namen "Freizeitpädagogik" trug, 
das aber zugleich als erstes unter dem neuen Chefredakteur Reinhold Popp, Inns
bruck, herausgegeben wurde. Vom nächsten Heft an (2-3/1995) erhielt die Zeit
schrift den Namen "Spektrum Freizeit". Das letzte Heft Freizcitpädagogik war dem 
Sehwerpunktlhema gewidmet: "Bilanz der Freizcitpädagogik". Der Generations
und Titelweehsel signalisierte zugleich eine Trendwende. 

30 Jahre hat Franz Pöggelcr über Freizeitpädagogik publiziert, Freizeitpädagogik 
theoretisch mit entwickelt und politisch mit vertreten. Was wurde erreicht? Was 
zeichnet sich nun für die Zukunft ab? Ist die Freizeitpädagogik am Ende? Oder ist 
ein Neubeginn gefordert? Ein Rückblick mag die Antwort erleichtern. 

2. Ersle Phase: Vorbereitung (1949-1954) 

Pöggelers Entwurf zur Freizeitpädagogik von 1965 haUe eine Vorgeschichte. Sie be
gann offensichtlich in Hamburg und ist nicht zuletzt mit dem Namen WilhelmFlitner 
verbunden, unserem gemeinsamen Lehrer. Ritner haUe die Bedeutung der Freizeit 
für die Erwachsenenbildung bereits in den zwanziger Jahren erkannt. Doch Franz 

I Aus: F. POggeler: Freiuilpldagogik. Freiburg i. Br. 1995. S. 19. 
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P�ggeler ist eine Studenten
.
gcnc�ti�n ält�r als ich. So haben wir uns in Hamburg 

mcht mcl
.
lf getroffcn. Wenn Ich bCI scmcrcigencn Darstellungauf dcm Empfang aus 

Anlaßsemes 70. Geburtstages am 11. Januar 1997 im Jugendgästehaus Bonn-Venus_ 
berg richtig mitgehört habe, erhielt Franz Pöggeler seinen ersten Lehrauftrag 1949. 
Er verließ Hamburg 1954 in dem Jahr. in dem ich mein Studium dort begann. 

Franz Pöggcler begann -soweit die Universitätsbibliothek Biclcfeld erkennen läßt
um 1955 zu publizieren. Erwachsenenbildung war und blicb sein Hauptthema. Eine 
"Einführung in die Andragogik" (1957), "Methoden der Erwachsenenbildung" 
(1964), ein "Handbuch der Erwachsenenbildung" (1974ff), "Ncue Theorien der Er
wachsenenbildung" (1981) usw. entstanden. 

Von der Erwachsenenbildung her hat Franz Pöggeler seinen Zugang zur Erziehungs
wissenschaft unter Einschluß von Schulpädagogik (1954 u.ö.), Jugendbildung 
(1965), Jugendtourismus (1969 u.ö.), religiöse Erziehung (1968 u.ö.), politische 
Pädagogik (1954 u.ö.) bis zur "Macht und Ohnmacht der (allgemeinen) Pädagogik" 
(1993) schr breit entfaltet. Freizeitpädagogik war so nur eines seinerThemen. Aber 
es wurde seit den 70er Jahren auch flir ihn zunehmend zentraler. Bis heute gchört 
ihm seine Aufmerksamkeit. 

3. Zweite Phase: Durchbruch (1965-1970) 

Sein Entwurf von 1965 kam zur rechten Zeit. Er setzte -kurz und präzis -ein Signal. 
Er faßte - wie cr es selbst eingangs skizzierte - drei Entwicklungslinicn zus'lmmen . 
Er schuf damit eine Grundlage für die danach einsetzende geradezu "stürmische" 
Enlwicklung: 

- Eine Linic leitete sich von der Frcizcitbewegung der Arbeiterschaft her. Sie hatte 
in den Begriffen "Schöpferische Pause" (1921) und "Freizeitpädagogik" (1927/29) 
durch Fritz KlaU bereits einen Ausdruck gefunden. Sie führte über Johannes Zie
linskis "Freizeit und Erziehung" (1954) und über die Dokumentation von Julius 
Gebhard und mir über "Studentische Jugendarbeit. Ein Beitrag zur Freizeiterzie
hung" (1963) zu einem pädagogisch-pragmatischen Ansatz der Freizeitpädagogik. 

- Eine zweite Linie entwickelte sich aus den Spielthcorien von Friedrich Schiller 
und Johann Huizinga. Sie betont die Herkunft der Freizcitpädagogik aus der bür
gertichenAundärungsbewegung. Auf sie bezog auch ich mich in der Dokumenta
tion von 1963, dann in meiner Examensarbeit zur Entstehung der Freizeit (1964) 
und in der gleichnamigen Dissertation (1968). Giscla Wegener-Spöhring hat diese 
Linie dann seit dcn 80er Jahren auf einer spiclthcorctischen Basis für die Freizeit
pädagogik wcitergeführt. 

- Eine dritte Linie ist bereits antikcn Ursprungs. Sic wurdc für Franz Pöggcler die 
entscheidende. Im Entwurf von 1965 heißt es: "Von der Muße her bekommt die 
Arbeit ihren Sinn" (S. 19). Dieser Satz kennzeichnet offensichtlich das Motto, 
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wenn nicht sogar das zentrale Motiv von Franz Pöggeler. Dieser Satz stammt aus 
der Politaia des Aristoteles. Der Begriff Muße signalisiert eine philosophisch 
theologische Tradition des Abendlandes. Noch im Begriff der Schule ("skolä") 
(S. 3) ist er zu finden. Aber auch die US-Tradition der ,,1l1Cory of Leisure" (S. 3) 
auf der Grundlage der amerikanischen Menschenrcchtserklärung mit dem (in 
Deutschland weitgehend unbekannten) Recht eines "pursu;! of happincss" hat an 
diese Tradition bis heute angeknüpft. Franz PöggeJcr hat in seinem Entwurf dar
auf hingewiesen. 

Der Entwurf von 1965 stcllt so eine Art Drehscheibe dar für den Durchbruch zur 
Freizeilpädagogik in den 60er lahren. Zwischen 1963 und 1968 wird die Freizeitpäd
agogik auf den Punkt gebracht. 1963 hatte Erich Weber mit dercrsten Habilitations
schrift zur Freizeitpädagogik unter dem Titel "Das Freizeitproblem. Anthropologi
sche-pädagogische Grundlagen" eincn theoretischen Grundlagenversuch auf der 
Basis der Mußetheorie versucht. Von 1963 bis 1965 wird am Beispiel der Jugendar
beit auf unterschiedlichen Wegen Freizeitpädagogik als neue Aufgabe weitergeführt 
von Gebhard/Nahrstedt (1963), von C.W Müller (1965), von Giesccke, Kentler, 
C. W Müller, Mollenhauer (1965) und von Rüdiger (1965). 

Von 1967 bis 1969 setzten dann H. Giesecke, W Nahrstcdt, H.W Opaschowski u. a. 
mit einer eigenen ausführlichen historisch begründeten und systematisch entwickel
tenTheoric der Freizcitpädagogik cin. Der Entwurfvon 1965 steht dazwischen, faßt 
die Versuche vorhcr zusammen und bereitet dic folgenden vor. 

4. Dritte Phase: Instilutionalisierung (1971-1990) 

Die 70cr Jahre brachten dic Institutionalisierung der Freizcitpädagogik. Die theore
tisch-litcrarische Diskussion wurde umfangreichcr. Empirische und experimentelle 
Forschungen über Modelle und Projekte der Freizeitpädagogik kamen hinzu. Scmi
narreihen. Studienrichtungen und sogar Studiengänge zur Freizeitpädagogik ent
wickelten sich an einigen Hochschulen und Universitäten, so in Aachcn, Augsburg, 
BieleCc1d, Pulda, Göltingen, Hamburg, Kiel. 

Ebenso entstanden Fachorganisationen zur Vernetzung der einzelnen Initiativen 
und Ansätze. So übernahm Franz Pöggelcr den Vorsitz einer Kommission Freizeit
pädagogik der DGF und publizierte als ein Ergebnis "Modelle dcr Freizeitpädago
gik" (1978). Im Rahmen der DGIE gehört Franz Pöggeler zu den Gründern der 
DGfE..Kommission Freizeitpädagogik 1978. Er gehörte bis 1990 übcl' 12 Jahre dem 
Vorstand an. Er gehört ebenfalls zu den Mitbegründem der Fachzeitschrift "Frei
zcitpädagogik" und bis heute zu ihren Herausgebern. 

In dieser Phase war Franz Pöggc[cr zugleich Vorsitzender des DTI-r (1969-1987). Ju
gendtourismus wurde zu einem gcmeinsamen Thema von DOfE-Kommission Frei
zeitpädagogik und DJH. Franz Pöggeler öffnete die Jugendherberge der Kommissi
on fiil'Trcffen und l'J.gungcn (1979 Köln-Deutz; 1983 Bonn-Bad Godcsberg; später 
Hamburg). Das DJH öffnete cr für die Aufgabcn der Freizeitpädagogik als eincr 
Grundlagc für neue zukunftsweisende Angebote. 
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5. Vierte Phase: Globalisierung (1990- ) 

1990 schied Franz Pöggcler aus dem Vorstand der DGfE-Kommission Freizeitpäd
agogik aus. Eine neue Epoche begann. Mit dem Öffnen der Grenzen (1989), dem 
Anschluß der DDR (1990) und der Entstehung der Europäischen Gemeinschafl 
(1993) setzte eine neue Dynamik verbunden mit einem Generationsschub ein. Doeh 
Franz Pöggeler hat diesen Prozeß nicht zuletzt durch seine reiche globale Erfahrung 
über das Internationale Jugendherbcrgswerk kritisch auch für die Freizeitpädagogik 
weiter begleitet. Auf denTagungen und Symposien der DGCE-Kommission Frcizeit
pädagogik war er auch in den 90er lahren noch immer als Redner vertreten. In der 
Zeitschrift Freizeitpädagogik hat er weiter publiziert. So resümiert er 1995 das "Re
sultat von drei Jahrzehnten" (Freizeitptldagogik 111995:40): 

"Es genügt nicht, zuschauend die Entwicklungder Freizeit zu begleiten; es geht auch 
um Eingriffe in die Entwicklung, um Impulse wie aueh um Kurskorrekturen zur 
rechten Zeit. Insofern muß Frcizeitpädagogik eine politische Wissenschaft sein. Ein 
Politikum ist übrigens auch die Frage, inwiefern es der Freizeitpädagogik seit dem 
Bildungsreform-Boom der seehziger Jahre überhaupt gelungen ist, das Frcizcitbe
wußtsein unserer Gesellschaft zu beeinflussen". "Deshalb kehrten manche Interes
senten in Politik, Wirtschaft und Kultur der Freizeitpädagogik enttäuscht den Rük
ken. Eine neue Ortsbestimmung der Freizeitpädagogik steht auf derTagesorclnung 
der Zukunft." 
Worin besteht die "neue Ortsbestimmung der Freizeitpädagogik ( ... für die) Zu
kunft"? Globalisierung erscheint als ein Begriff dafür. Märkte, Arbeitsplätze und 
Arbeitszeiten werden global neu verteilt und aufgeteilt. Die Arbeitnehmer werden 
weltweit selbstbewußter. Arbeitszeit und Lebonszeit, Produktion und Konsum, 
Wohlstand undAnnut, Leben und Politik werden neu ausgehllndelt. Fmnz Pöggeler 
hat immer die Gleichwertigkeit des Rechts auf Arbeit und des Rechts auf Freizeit be
tonl. In einer globalen Ncubeslimmung liegt die Perspektive. 

6. Weitblick 

Die DGfE-Kommission Freizeitpädagogik dankt Franz Pöggeler für die Weiterent
wicklung der Freizeitpädagogik. Sie ist gekennzeichnet dureh kritischen Weitblick 
und globale Yerknüpfung. Sie beruht auf umfassender Informiertheit, gepaart mit 
einem erstaunlichen Gedächtnis. Wir danken für die konstruktive Unterstützung, 
die verläßliche Loyalität, die konsequente Grundposition. Der Kommissionsvor
stand bestand zeitweise - politisch gesehen - nicht nur aus einer "großen", sondern 
aus einer "totalen" Koalition von links über grün, liberal bis rechts. Immer aber ist 
im Interesse des Ziels, die Bedeutung der Frcizeitplidagogik für (post-) moderne 
Gesellschaften zu verdeutlichen, ein Kompromiß, meist sogar ein Konsens gelun
gen. Dafür ist nicht zuletzt der Integmtionskraft von Franz Pöggeler als einer globa
len Persönlichkeit zu danken. 
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